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Orale pro eis (Betet für sie) 
Die Antoniuskapelle des Arnold von Roringen 
in der Gandersheimer Stiftskirche aus dem Jahre 1452 
als Zeichen spätmittelalterlicher Weltangst 
von K u r t K r o n e n b e r g 
Heft 1 
Mit dem Bau deT Antoniuskapelle an der Nordseite der Gandersheimer Stifts-
kirche schloß sich im Jahre 1452 der gotische Kapellenkranz, den mittelalterlicher 
Schenkungseifer um den romanischen Bau gelegt hatte. Diese fünf Kapellen -
drei im Süden und zwei im Norden - sollten nicht der Gemeinde dienen und 
waren deshalb der Offentlichkeit ve-rschlossen, hier wurde für das Seelenheil der 
Stifter und ihrer Verwandten gebetet. 
Wir lesen deshalb an der rechten Bogenlaibung in gotischen Minuskeln 
lateinisch: ,.Im Jahre 1452 gründeten die Herren Arnold der Ältere und Arnold 
der Jüngere von Roringen diese Kapelle, deren Weihe am Sonntag nctch der 
Erscheinung des Herrn (das war der 9. Januar) erfolgte Betet für sie!" 
Diese Aufforderung klingt uns in den Ohren, wenn wir die Kapelle betreten, 
die heute zum Kirchenschiff offen ist. Links an der Bogenlaibung lesen wir den 
Namen des Heiligen, dem sie gewidmet wurde. S. ANTON!I steht in großen 
Antiquabuchstaben eingemeißelt. Antonius der Große, gestorlwn :35(i, wctr Piner 
der bedeutendsten Einsiedler in der oberägyptischen Wüste, förderte dds KJostC'r-
leben und wird deshalb ,.Vater der Mönche" und Abt gPncmnt, meist aber Einsi(•d-
ler (Eremita). Im Kalendarium der Stiftskirche ist unter dPm 17 . .ldnudr V('JIHPrkt: 
.,Fest des Abtes Antonius. Herr Bernhard, der Priester, und Arnt von RorillCJ('ll 
schenkten zur Feier des Festes sechs Mark, und Ghese Wclingcs 9db drei tvl<1rk." 
Die Kapelle öffnet sich mit einem weiten Spitzbogen ge~wn das Kircllenscllilf; 
sie ist quadratisch und hat eine lichte Weite von fünf mal fünf Meter. In den vier 
Ecken sind Konsolen, dreiseitig abgekantet, von denen Rippen emporsteigen und 
ein Kreuzgewölbe tragen, dem leider der Schlußstein fehlt. In der östlichen Seitr:n-
wand der Kapelle sehen wir eine spitzbogige Nische, in der einst lillllgischc 
Geräte aufbewahrt wurden. Das große Fenster in der Nordwcmcl reicht his zum 
Deckengewölbe und zeigt gotische Formen. Von außen erblickt mun ein zu-
gemauertes Fenster in der Westwand, das aus späterer Zeit stammen muß, denn 
es zeigt einen Rundbogen. Das Satteldach hat zwei Dachcjctuben und wird von 
Einer Kreuzblume geziert. Der Sockel, auf dem die Kapelle ruht, si.Pht nur W('TII<J 
vor; eine Platte mit Schräge leitet zur Höhe hinauf 1). 
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Dber der Widmungsinschrift im Innem der Kapelle finden wir das Wappen 
der Familie von Roringen in Stein gemeißelt: eine Pfeilspitze im Schild, die schräg 
nach links oben zeigt. Der Chronist Leuckfeld erblickte 1709 noch ein Wappen 
"welches auch in dem Capellfenster eingemalet steht mit dieser Umschrift: Arnol-
dus de Roringen, Vicarius Gandersheimensis" (S. 53). 
Wer waren die Herren von Roringen und warum stifteten sie die Kapelle? 
Das Adelsgeschlecht trug seinen Namen nach dem Dorf Roringen, 5 km östlich 
von Göttingen, in dessen Umgebung es viel Landbesitz hatte. Es gehörte der 
Ritterschaft jener Welfenherzöge an, die das Göttinger Land regierten 2). Amold 
von Roringen der Ältere wird erstmalig 1410 als Mitglied des Gandersheimer 
Stiftskapitels genannt 3 ). Seine Eltern hießen Arnd und Ghese von Roringen und 
hatten drei Söhne: Johann, Berthold und Amold. Nahe verwandt war ihnen 
Günther von Roringen, Abt von Reinshausen. Der Vater war bereits 1385 ver-
storben, die Mutter mit Hans von Reyndeshausen wieder verheiratet 4). Johann 
war Pfarrer von Rosdorf (Kreis Göttingen), Bertold und Arnold - damals noch 
jung - wurden ebenfails geistlich. 1417 wird Arnold als Kapellan Herzog Ottos 
des Einäugigen und Pfarrer von St. Albani in Göttingen zusammen mit seinem 
Bruder Bertold genannt. 
Zu Beginn des 15. Jahrhunderts wurde ferner ein Ritter Hans von Roringen 
in Gandersheim ansässig, erwarb einen Hof im Gebiet des späteren Barfüßer-
klosters, einen weiteren an den Hohen Höfen und viele Ländereien um die Stadt. 
Er hielt sich häufig in der Umgebung der Äbtissin auf, die ihn ihren Lehnsmann 
nannte und bei Beurkundungen von Rechtsgeschäften als Zeuge zuzog. Er starb 
vor 1460 und hatte mit seiner Frau Osterbild die Söhne Hans und Arnold, auch 
eine Tochter, die mit Brun von Linde verheiratet war. Als Angehöriger der Göttin-
ger Ritterschaft wird er von 1435 bis 1457 im Göttinger Urkundenbuch erwähnt. 
1418 mietete der Kanoniker Arnold von Roringen die Stiftskurie auf der Stifts-
freiheit, an deren Stelle heute der westliche Teil des Doktorhofes steht (Wilhelms-
platz 5). Die Lage wird beschrieben als "zwischen den Kurien des Herrn Gottschalk 
(von Wildershausen) und des Ritters Gherd von Gandersheim" 6). 
1421 verrät eine Urkunde, daß der Kanoniker von seiner Magd Daenke einen 
Sohn Arnold besaß und für deren wirtschaftliche Sicherung sorgte. Er zahlte beim 
Stiftskapitel 18 Mark Silber ein, wofür ihm eine jährliche Rente von anderthalb 
Mark verbrieft wurde, zahlbar auf Lebenszeit der drei genannten Personen 7), 
1424 erwarb er für 42 Mark eine weitere Rente von dreiundeinhalb Mark 8 ). 
1426 kaufte der Kanoniker für sich und seinen Sohn die Kurie auf dem Fronhof, 
die bisher der Priester Hermann Röttger bewohnt hatte und die später an die 
Scholastika des Stiftes, Adelheid von Steina, fallen sollte 9). Sie stand an der 
Stelle des heutigen Hauses Lingemann; sie gehörte ihm noch 1436 10). Schließlich 
erwarb er 1438 für seine Magd Daenke und ihren Sohn Arnold auf Lebenszeit 
einen Hof im Neuen Dorf vor Gandersheim 11). Der Vater ließ den Sohn studieren; 
vermutlich ist er jener Arnoldus Roring, der 1427 an der Universität Erfurt ein-
geschrieben wurde 12). 
Selbst die nüchternen Rechtsurkunden erzählen, wie sehr den Kanoniker die 
Frage beschäftigte, einen unehelichen Sohn zu haben. Zwar hätte er sein Gewissen 
damit beruhigEn können, daß die anderen Kanoniker ebenfalls mit ihren Haus-
hälterinnen - sie heißen in den Urkunden auch Köchinnen oder Mägde - in 
einem eheähnlichen Verhältnis lebten, weil sie nach ihrem Gelübde und dem 
geistlichen Amt keine Ehe schließen konnten, aber Amold von Roringen besaß 
2 
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Das Innere der Antonius-Kapelle in der Stiftskirche zu Gandersheim 
offenbar ein erschrockenes Gewissen und bemühte sich fortan, durd1 Schenkungen 
und Sp enden die Fürbitte der Heiligen zu gewinnen. 
De·r adlige Kanoniker hatte inzwischen eine führende Stellung im Kanoniker-
kapitel erreicht, das sich im Laufe des letzten Jahrhunderts gebildet hatte und nun 
zehn Mitglieder zählte. Hatten ursprünglich nur die Kanonissen mit de r Äbtissin 
an der Spitze das Stiftskapitel gebildet, da es als Jungfrauenstift gegründet 
worden war, so hatte man allmählich immer mehr Kanoniker angestellt, weil die 
vielen geistlidJ.en VerridJ.tungen nur von Männern gehalten werden konnten. 
1334 wird erstmals eine ., Bruderschaft der Kanoniker" genannt 13). bald besaßen 
sie eigenes Vermögen und tätigten soviel RedJ.tsgesdJ.äfte , daß eine geregelte 
Vertretung notwendig wurde und man ein eigenes Siegel brauchte. Als erster 
Senior dieses Kanonikerkapitels wird 1442 Arnold von Roringen genannt 14) 
(Harenberg S. 1092); er siegelte 1444 erstmalig eine Urkunde mit dem Bursen-
siegel15). 1452 nahmen die Kanoniker an der Wahl der Äbtissin teil. 
1447 schenkte der Stiftssenior hundert Gulden an die Kapelle St. Andreas, die 
ebenfalls an der Nordseite der KirdJ.e östlich der AntoniuskapeUe liegt. Nach der 
Stiftungsurkunde sollte sie .. zum Troste seiner eigenen und seiner Eltern Seelen" 
dienen, aber wir bemerken dodJ., daß der geistlidJ.e Herr Religion und GesdJ.äft 
gut verbinden konnte. Er ließ diese Kapelle nämlich dem neuen Amt des Seniors 
inkorporieren, wie der tedJ.nisdJ.e Ausdruck lautet, d. h. der jeweilige Senior 
sollte künftig das RedJ.t haben, den Priester für den Dienst in dieser Kapelle zu 
bestimmen und ihn zu besolden, wofür ihm die Einnahmen der Kapelle, die in 
Ländereien und Renten bestanden, zufielen. Äbtissin und Stiftskapitel willfahrten 
3 
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ihm 16), und als Senior übertrug er die Kapelle seinem Sohne Arnold von Roringen 
dem Jüngeren. Auch der war inzwischen Priester geworden und sollte dadurch 
anerkannt werden. In der Urkunde wurde verbrieft: "Ok so schall unde mach de 
genannte Herr Arnd de Jüngere unser Kerken Privilegien und Freyheit gebruken 
gelik unser Stichtes Ledematen" ( = Lehnsmänner) 17). 
Für die Zukunft des Sohnes und sein Ansehen hatte der Stiftssenior gesorgt, 
aber sein Gewissen blieb unruhig. Was konnte er tun, um Gott zu versöhnen, 
dachte der so geschäftstüchtige Mann, betrügen konnte man den Allwissenden 
sicher nicht. So kam es zur Stiftung und zum Bau der Antoniuskapelle, die 
Gandersheim um ein Baudenkmal reicher machte. 
Die Gründung wurde sorgfältig vorbereitet. Am 29. September 1450 ließ 
Amold von Roringen sich von seinem Bruder Bertold und dessen Söhnen Arnd und 
Jan die Zustimmung geben, daß er für 60 Mark Renten in Niedernjesa, Gr. 
Schneen, Diemarden und Kl. Lengede (alle Dörfer liegen im Kreis Göttingen) in 
Höhe von jährlich 6 Mark einlöste und für die neue Gründung verwendete !S). 
Am 15. August 1451 bestätigten Äbtissin Elisabeth und das Stiftskapitel die Stif-
tung einer neuen Kapelle mit einem Altar zu Ehren des Apostels Thomas, des 
Heiligen Albanus und des Eremiten Antonius durch Arnold von Roringen und 
ihre Ausstattung mit den erwähnten Renten. Es sollten darin wöchentlich vier 
Messen für das Seelenheil der Familienangehörigen gelesen werden. Das Recht, 
den Priester zu berufen, stand zunächst dem Stifter, dann seinem Sohne, seinem 
Bruder und dessen Nachkommen zu 19). Die Verehrung des in Niedersachsen un-
bekannten Heiligen Albanus führte Arnold in Gandersheim ein, weil er Pfarrer 
der Albanikirche in Göttingen war 20). 
Die Stiftung fand im Kalendarium der Stiftskirche ihren Niederschlag. Hier 
vermerkte man, daß am 7. Januar die Memorie für Arnd von Roringen und Ghese 
(also die Eltern des Stifters) zu halten seien und daß am 17. Januar das Fest des 
Antonius gefeiert werden sollte für die Geistlichen Bertold und Arnd von Rorin-
gen, ferner am Tage St. Valentins (14. Februar) für Arnd von Roringen. 
Der Bau der Kapelle wurde schnell durchgeführt. Schon am 9. Januar 1452 er-
folgte die Weihe. Freilich war Eile geboten, denn der Senior Arnold von Roringen 
starb bald darauf; am 14. Februar 1453 wird er als verstorben bezeichnet 21 ). Ob-
wohl es nicht überliefert ist, wird man ihn in seiner Kapelle begraben haben. 
Der Sohn Arnold von Roringen der Jüngere wird in allen künftigen Urkunden 
als Vikar der Gandersheimer Stiftskirche bezeichnet. Kanoniker zu werden war 
ihm nicht vergönnt, vielleicht weil seine Geburt nicht makelfrei war. Vikare 
nannte man die neue Art geistlicher Pfründner, die um diese Zeit entstand. Vikar 
heißt Stellvertreter, und man bezeichnete damit die Geistlichen, die keine feste 
Pfarrstelle oder geistliche Pfründe hatten, sondern von einem anderen Geistlichen 
mit dessen Dienstobliegenheiten für eine Entschädigung betraut wurden. Oft 
geschah das für eine begrenzte Zeit, doch gab es auch Vikare auf Lebenszeit. Einen 
Geistlichen dieser Art nannte man: "Vicarius perpetuus". Im 15. Jahrhundert 
wurden immer neue Altäre und Kapellen gestiftet, deren Pfründe die Kanoniker 
übernahmen, deren geistliche Tätigkeit sie durch Vikare ausrichten ließen. 1569 
bestanden an der Stiftskirche 14 Vikariate neben 7 Kanonikaten, außerdem gab es 
noch Vikare an der St. Georgskirche, der St. Moritzkirche, am Marienkloster, an 
den Kapellen St. Peter im neuen Dorf und am Hospital zum Heiligen Geist. 
1462 wird Arnold von Roringen d. J. als "Vikarius ecclesiae Gandersheimen-
sis" genannt, 1481 Benefiziant im Stift22), 1483 war er Dekan und Senior des 
4 
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Kalandes, einer Bruderschaft von Geistlichen und Laien, sowie Kommissarins an 
der St. Marienkirche z;l). Damit endete auch seine Laufbahn, denn im gleichen 
Jahr heißt es, daß die durch den Tod des Amold von Roringen d. J. erledigte 
Vikarie St. Andreas einem anderen Priester verliehen wird 24). 
Die Geschichte der von Roringen in Gandersheim endete erst später. Nach 
dem Tode des jüngeren Arnd ging das Recht, die Einkünfte der Kapelle St. Anto-
nius zu verleihen, an die Nachkommen des Bertold von Roringen über. Am 10. Fe-
bruar 1514 übertrug sein Enkel, der Knappe Bertold von Roringen, da er ohne 
leibliche Erben sei, das Präsentationsrecht seiner Schwester Agnes von Roringen, 
Abtissin des Marienklosters und deren Nachfolgerinnen. So kam das Ganders-
heimer Marienkloster 1520 in den Besitz der Antoniuskapelle 2:;). Die Reformation 
machte dem Vikariatswesen ein Ende und wandelte die Pfründen in Gehallsteile 
von Pastoren und Lehrern um. 
In der Antoniuskapelle wird heute nicht mehr für das Seelenheil der v0n 
Roringen gebetet, obwohl die Inschrift ständig darum bittet. Dennoch wird sie 
viel besucht. denn hier steht die Holzplastik des Stiftsgründers, der Marienaltar 
aus dem Marienkloster, die Walfischrippe und die Kette aus den Kreuzzügen. 
1 ) Kar! Stein.acker, Bau- und Kunstdenkmäler des Kreises Gandersheim, Waltenbüttel 
1910, S. 113.- ") Urkundenbuch der Stadt Göttingen, Band 2, 1867, s. Register.- 3 ) Sta'lts-
archiv Wolfenbüttel, Kopialbuch des Stiftes Gandersheim, VII B Hs 1, S. 121.- '') Staats-
archiv Wolfenbüttel, 14 Urk 56 und 98. - 5) Wie Anm. 2, Nr. 56. - ") 6 Urk 313.- ·,) \Vie 
Anm. 3, S. 101. - 8 ) Wie Anm. 3. S. 106. - 0 ) Wie Anm. 3, S. 109. - 10) 6 Urk 389. -
11) Wie Anm. 3, S. 156. - 12) Aklen der Universität Erfurt, Halle 1881, S. 141, Nr. 41. --
1·') Wie Anm. 3, S. 4. - 11) 6 Urk 416, Harenberg, Chronik des Stiftes Gandersheim, Han-
nover 1734, S. 1092. - 15) 6 Urk 429. - 16) 6 Urk 443. - 17 ) Kopialbuch des Kapitels VII B 
Hs 27, BI. 2 R. - 18) 14 Urk 98. - '") 14 Urk 101. - 20 ) Wie Anm. 5. - 21 ) 14 Urk 110. -
22 ) 6 Urk 499 und 662.- 23) 14 Urk 135.- 24) 6 Urk 613. - 25) 14 Urk 187. 
Beinamen für ostfälische Orte und deren Bewohner 
von W e r n e r F 1 e c h s i g 
9. B e in a m e n n a c h f r e m den V ö l k er n , L ä n d e r n u n d S t ü d t e n 
Es gab Anlässe der verschiedensten Art, die dazu führen konnten, einem ( )rl 
oder seinen Bewohnern einen fremdlündischen Beinamen anzuh~ingcn. Manchmal 
gE.nügte dafür eine einfache Klangassoziation ohnp tiefere Bcdeutun~J. Ddzu 
gehören die Beinamen "Engeland" für Ingeleben im Kr. Helrnstedt, "Trrnescn" für 
für die Bewohner von Thune im Kr. Braunschweig und "RlzejnJönder" für die 
Bewohner von Varrigsen im Kr. Gandersheim, deren Dorfbach RPin heißt, wahr-
scheinlich auch das allerdings wenig gebrauchte "Honolulu" für Honeklage im Kr. 
Braunschweig. 
Durchsichtig sind ferner die Anspielungen auf Zi9etmer, diP bei dem betrelfcn-
den Orte zu lagern pflegten oder sogm dort seßhaft geworden waH~n. in den 
Bezeichnungen "Dä Talern" für die Einwohner von HcincJde im Kr. Holzminden 
und" Tdtern- Volksen" für Volkersheim, Kr. Gandcrsheim. "Polacken" nannte mcJn 
die Einwohner von Deensen im Kr. Holzruinden und "Puolcn" dds Dorf Barfelde 
im Kr. Alfeld, weil auf den dortigen Gutshöfen polnische Saisoncnlwiter besch:if-
tigt wurden. Vermutlich gehen auch die Spitznamen "Polen" für Vo1km<Hsc1orl im 
Kr. Helmstedt und "Lütjen Polen" für Kl. Bartensieben im Kr. 1 Ialdcnslcbcn du I 
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den gleichen Anlaß zurück, auch wenn das nicht ausdrücklich bezeugt ist. Unge-
klärt ist ferner der Anlaß für einen Reimspruch, der in ganz ähnlicher Form sowohl 
auf Warbsen im Kr. Holzruinden wie auf Delligsen im Kr. Gandersheim gemünzt 
war: "Warbsehe (bzw. Dellesche) Polacken höot (bzw. hewwet) en Snurrbuiel in'n 
(bzw. upm) Nacken" = Warbser (Delligser) Polen haben den Bettelsack im (auf 
dem) Nacken. Die Bezeichnung der Bewohner der Dreidörfer (Wendeburg, Wende-
zelle und Zweidorf) im Kr. Braunschweig als "Waterpolacken" dürfte ihren Ur-
sprung in der durch die Ortsnamen angeregten, aber unbeweisbaren Annahme 
haben, daß diese Orte von Wenden gegründet seien. Besser begründet ist eine 
solche Annahme von Wendisch Brome am Ostrande des Kr. Gifhom, von dessen 
Bewohnern man spottend reimte: "Brömer Kosacken hebben Kohschiet in'n 
Nacken". Auf einen fremden Einschlag in der Zusammensetzung der Bevölkerung 
sollEn schließlich die Beinamen "Salzburger" für die Lobacher im Kr. Holzruinden 
und "Lüttjen Prag an der Tölle" für Wolfshagen im Kr. Gandersheim zielen. La-
bach ist angeblich von Salzburgern gegründet worden, und die Wolfshäger, die 
auch "Tilljackers" oder ,.Huy-Huys" genannt werden, sollen von fremdländischen 
Soldaten Tillys aus dem dreißigjährigen Kriege oder gar aus hunnischen Kriegern 
aus der Völkerwanderungszeit abstammen, die auf ihren Streifzügen in dieses 
ablegene Harzdorf gelangt und hier hängengeblieben sind. Mit einer solchen 
romantischen Vorstellung will man erklären, warum sich die Wolfshäger in ihrem 
Aussehen wie in ihren Sitten und Bräuchen von den Bewohnern der Nachbar-
dörfer am Harzrande unterscheiden. 
In eine ganz andere Richtung weist die wohlbegründete Erklärung der Bei-
namen ,.Holländer" für die Bewohner von Coppenbrügge im Kr. Hameln und 
,.Holland" bzw. "Lüttjen Holland" für Dörpe und Reimerbeck im gleichen Kreise. 
Diese Orte gehörten längere Zeit zum Territorium Hessen-Oranien und damit bis 
1819 zum Königreich Holland. Auch die Einwohner von Olkassen im Kr. Holz-
rninden nannte man "Holländer" und ihren Ort,. Lüttjen Holland", allerdings nicht 
aus demselben Grunde: Die dortigen Männer arbeiteten nur winters daheim als 
Holzfäller und zogen jeden Sommer nach Holland, um in der Fremde als Mäher 
ihren Lebensunterhalt zu verdienen, weil der karge Boden in der Heimat sie nicht 
ernähren konnte. Warum der Ortsteil Oberdorf von Lüntorf im Kr. Hameln 
"Brüssel" und der Ortsteil Unterdorf "Antwerpen" hieß, läßt sich nicht mehr fest-
stellen. Mit Rußland und Sibirien verband man die Vorstellung endloser Weite und 
WeltabgeschiedenheiL Das Dorf Lenne im Kr. Holzminden, das früher wenig Ver-
bindung zur Außenwelt hatte, deshalb als "Klein Rußland" verschrien, und seine 
Einwohner hießen die ,.Russen", weil sie in ihrer Entwicklung angeblich soqar 
hinter den Russen zurückgeblieben waren. Ob Elseheck im Amt Calvörde des Kr. 
Helmstedtaus dem gleichen Grund ,.Klein Rußland" genannt wurde, ist nicht über-
liefert, ebensowenig der Anlaß für die Bezeichnung des Ortes Klein Sisbeck. im 
gleichen Kreise als ,.Klein Sibirien". Die Dettumer im Kr. WaUenbüttel belegten 
ihren Nachbarort Weferlingen mit dem gleichen Beinamen ,.Klein Sibirien", weil 
sie als Dienstpflichtige einen weiten Weg zur Bewirtschaftung dortiger Gutslände-
reien zurückzulegen hatten und sich für einen ganzen Tag einrichten mußten, 
wenn sie auf dem Weferlinger Butterberge arbeiten mußten. Auch das kleine 
Sollingdorf Silberborn im Kr. Northeim bekam seinen Spitznamen "Algier" wegen 
seiner Abgelegenheit, und zwar von einem Landbriefträger aus Arger darüber, 
weil er so oft wegen eines einzigen Kreisblattes den zwei- bis dreistündigen Weg 
von Holzruinden nach Silberborn zu Fuß zurücklegen mußte. Das ist einer der 
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wenigen Fälle, in denen ausnahmsweise einmal der Urheber eines allgemeiner 
verbreiteten Spitznamens überliefert ist. Auch zeitlich läßt sich die Entstehung 
dieses letzten Spitznamens relativ nach einem ,.terminus ante quem non" be-
stimmen und einordnen. Sie kann nicht vor der Gründung des Holzmindener Tage .. 
blattes liegen. Auch für die Bezeichnung von Nordassel im Kr. Wolfenbüttel und 
Hallendorf im Stadtkr. Salzgitter als ,.Grönland" dürfte es einen gewissen zeit-
lichen Anhaltspunkt geben. Das allgemeine Interesse an diesem Land des Polar-
kreises erwachte hierzulande erst durch die Berichte über die Polarexpeditionen 
in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts. Nordassel wurde "Grönland" genannt, weil 
in einem Teil der Feldmark der Schnee am Ende des Winters gewöhnlich 
länger liegen blieb als anderswo in der Umgegend. Noch genauer läßt sich 
das Alter der Spottnamen ,.Negerdörp" und ,.Kolonie Afrika" für Wittmar im Kr. 
Wolfenbüttel bestimmen. Sie wurden dem kleinen Assedorf angehängt, als dort 
nach der Abteufung des Kalischachtes im Jahre 1898 viele fremde Bergarbeiter 
in einer geschlossenen Siedlung ansässig wurden. 
Wenn ostfälischen Dörfern die Namen großer Städte beigelegt wurden, so 
geschah das entweder aus Spottlust oder in anerkennender Absicht. Sottmar im Kr. 
Wolfenbüttel und Bäntorf im Kr. Hameln wurden wegen ihrer Kleinheit 
"Lüttjen London" ( = Klein London) genannt. Hemeringen im Kr. Ham2ln 
erhielt dagegen den Beinamen "Klein Berlin", weil sich der Ort in kultureller 
und wirtschaftlicher Hinsicht eine Vorrangstellung vor den Nachbardörfern 
errungen hatte. Den gleichen Beinamen erhielt Mtrxhausen im Kr. Holz-
minden, weil der kleine Ort sich vor den Nachbardörfern durch einen Arzt, einen 
Zahnarzt und einen Friseur hervorhob und weil seine Einwohner früher sehr ver-
gnügungssüchtig gewesen sein sollen. Hoheneggelsen im Kr. Hildesheim-Marien-
burg wurde "Lüttjen Berla'in" genannt, weil es sich zum größten Ort der 
Gegend mit regem Geschäftsverkehr, Apotheke, Kino und Badeanstalt auf-
geschwungen hatte. Andere Vorstellungen scheinen bei der Verspottung von Schor-
born im Kr. Holzminden, Thüdinghausen im Kr. Northeim und Klein Veltheim im 
Kr. Braunschweig als "Ninive" bzw. "Städtchen Ninive" mitgewirkt zu haben. 
Ninive, die Hauptstadt des Assyrerreiches, galt zwar als die größte Weltstadt des 
Altertums und hätte insofern für Kenner der alten Geschichte die gleiche Funktion 
eines paradoxen Größenvergleiches mit besonders kleinen Dörfern haben konnen 
wie die neuzeitlichen Weltstädte London und Berlin. Aber es wird wohl eher rlie 
aus der Bibel von der Geschichte des Propheten Jona bekannte Sündhafti9kPit der 
Bevölkerung von Ninive oder deren Gedankenlosigkeit (,.Sie wissen nicht, was 
rechts und was links ist") zu der Gedankenverbindung mit den 9enannten drei ost-
fälischen Dörfern geführt haben. Erinnerungen an die Greuel der Türkenkrie~JP 
mögen bei der Entstehung des Spitznamens "Türken" für die Einwohner von Im-
sen im Kr. Alfeld wirksam gewesen sein. Der Gewährsmann berichtet darüber: 
Früher hatten Imsen und Wispenstein einen gemeinsamen Friedhof bei der Kirc\w 
in Imsen. Eines Tages wollten die Imser nicht mehr dulden, daß die Wispensteiner 
ihre Toten bei ihnen bestatteten. Bewaffnet mit Dreschflegeln, Grepen und S(msen, 
lauerten sie einem Wispensteiner Leichenzuge in der ,.Totengasse" aul. i\n-
gesichts der gewalttätigen Auseinandersetzung soll der Pfarrer entrüstet gerufen 
haben: "Das ist ja schlimmer als in der Türkei!" Ob aus einem ähnlichen Anlaß 
Walsdorf im Kr. Helmstedt "Hunnetiirkei" ( ccc HundPtürkei) und Groß und Klein 
Twülpstedt im gleichen Kreise "Grote Türkei" und "Lüttje Türkei" genannt wor-
den sind, ist nicht überliefert. Ungeklärt sind auch die Spitznamen "Königsbcrg" 
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für Helmscherode im Kr. Gandersheim, "Petersburg", "Moskau" und "Mohren-
land" für Walsdorf im Kr. Helmstedt, "Ratzeburger" für Kl. Veltheim im Kr. 
Braunschweig, "KJeinasien" für Lütgenade im Kr. Holzminden, ".Agypter" für die 
Leute in Watenstedt, Stadtkr. Salzgitter, und "Kalmucken" für Bodenstedt im Kr. 
Bra unsch weig. 
Bis auf die dem Landvolk allgemein vertrauten Begriffe "Tatern" und "Polak-
ken" wirken die meisten Beinamen nach fremden Völkern, Ländern und Städten 
wenig volksläufig. Sie setzen geographische oder geschichtliche Interessen und 
Kenntnisse voraus, die man im 18. und 19. Jahrhundert eher bei Pastoren, Lehrern, 
Landärzten, Apothekern oder bei Amtmännern erwarten konnte als bei den nur 
durch die Dorfschule gegangenen Angehörigen bäuerlicher und handwerklicher 
Betriebe. Daß sich solche .. gelehrten Anspielungen" in den Beinamen allgemeiner 
durchsetzen konnten, beweist uns aber, wie stark der Einfluß sozial höher gestell-
ter Personen auf die Landbevölkerung auch in solchen Fällen war, wo es sich 
um mehr oder weniger unverstandene Äußerungen studierter Leute handelte. 
10. Beinamen nach b es o n deren Begebenheiten 
Zur Entstehung von Beinamen führten neben den für ein Dorf oder seine 
Bewohner allgemein gültigen Merkmalen wie landschaftlichen Besonderheiten, 
Pflanzenwelt, Tierwelt, Wesensart der Menschen, wirtschaftlichen Verhältnissen, 
politischen Beziehungen und ähnlichen Dingen gelegentlich auch besondere, ein-
malige Begebenheiten oder Aussprüche eines einzelnen Einwohners, die in den 
Nachbarorten bekanntgeworden waren. Ein solcher Fall war uns bereits bei der 
Erklärung des Namens "Türken" für die Imser im Kr. Alfeld (Abschnitt 8) begeg-
net. In diesen Zusammenhang gehören auch die folgenden merkwürdigen Spitz-
namen, auf deren Ursprung man nicht kommen würde, wenn er nicht zufällig durch 
unsere Gewährsleute überliefert wäre. 
Die Wangelnstedter im Kr. Holzruinden heißen angeblich deshalb "Pattjer", 
weil der dortige Schützenhauptmann einmal auf die Frage seines Adjutanten, ob 
die Schützenkompanie zum Festumzug ins Dorf einrücken solle, gesagt habe: "Lat 
se man noch en btten pattjen!" ( = Laß sie nur noch ein Weilchen herummarschie-
ren I). Die Herzherger im Kr. Osterode wurden von den Lonauern als "Harzbarsche 
Trippel-Trappel" verspottet, weil sie .,ohne Hemd und ohne Schuh" barfuß nach 
Lonau getrippelt sein sollen. Die Einwohner von Allrode im Kr. Blankenburg, die 
im Schlosse in Stiege ihren Eierzehnten abzuliefern hatten, sollen die Eier einmal 
aus Wut im Schlosse zertreten haben und heißen seitdem "Jalbaine" (=Gelb-
beine). Ob die Grafborster im Kr. Helmstedtaus ähnlichem Anlaß zu ihrem Spitz-
namen "De gälbainigen Graffhöster" gekommen sind, ist leider nicht überliefert. 
Dber die Entstehung des neueren Namens "Löwenjäger" für die Leute in 
Derental, Kr. Holzminden, erzählt H. Sohnrey in seinem Buche .,Die Sollinger": 
In der winterlichen Feldmark des Dorfes trieb sich ein Untier herum, dessen 
Klauenspannen, die nachts bis ins Dorf führten, auf einen Löwen deuteten. Die 
Derenthaler gerieten in eine große Aufregung, zumal als hier und da verlautete, 
man hätte den Löwen auch von ferne gesehen. Die ganze Gemeinde wurde auf-
geboten und eine richtige Löwenjagd ins Werk gesetzt, auf der man das Untier 
denn auch nach schwerer Mühe richtig zur Strecke brachte. Als man nun aber das 
tote Tier besah, war es gar kein Löwe, sondern ein .,Bernhardiner." Einer Hunde-
geschichte verdankt auch Schliestedt im Kr. Wolfenbüttel seinen Spitznamen: Dort 
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wohnte ein alter Kerl namens Wagener, der gern wohlgenährte Hunde im Dorte 
oder in den Nachbarorten wegfing, sie heimlich schlachtete und im Hause einer 
gleichgesinnten Nachbarin gemeinsam mit ihr als fette Braten verspeiste. Als dies 
in der Umgegend ruchbar wurde, nannte man die Schliestedter insgesamt "J-lunne-
slärhters" und den Ort "Hunne-Sliestidde". Man kann sich vorstellen, was für eine 
Begebenheit den Leuten in Rolfsbüttel, Kr. Gifhorn, den Beinamen "Raulbüllel-
sche Kattenslächters" ( = Katzenschlachter) eingetragen hat, auch wenn es nicht 
im einzelnen überliefert ist. Von den Katzen, denen im Volksglauben immer 
etwas Unheimliches anhaftete, ist kein weiter Gedankensprung zur Hexerei. Alm-
stedt im Kr. Alfeld hieß "Hexen-Almstie", seitdem in den Jahren 1724/25 beim 
dortigen adeligen Untergericht und anschließend beim zuständigen Obergericht 
gEJgen Ortseingesessene ein Prozeß wegen "grober Zauberei" anhängig gemacht 
worden war. In einem geheimnisumwitterten Ruf stand auch Opperhausen im Kr. 
Gandersheim als "Dat Spoikederp" ( = das Spukdorf). weil es dort angeblich 
besonders viel Spuk geben sollte. 
Weniger unheimlich war der Anlaß, der dem schon erwähnten Schliestedt zu 
seinem zweiten Beinamen "D'üwelsdörp" ( = Teufelsdorf) verholfen hatte. Einem 
Häusling namens Fricke, der im Unterdorf wohnte, war der Stall abgebrannt, und 
da der Brandstifter nicht ermittelt werden konnte, hieß es: "Dal hat de Düwel 
edan!" (= das hat der Teufel getan). Fricke, der ein Grobian war und sich sogar 
vor dem stimmgewaltigen und kraftstrotzenden Junker v. d. Streithorst auf dem 
Schlosse im Oberdorf nicht fürchtete, erhielt daraufhin den doppelsinnigen Namen 
"De Düwel", und nach ihm wurden alle Schliestedter "Düwels" genannt. Diese 
unbekümmerte Art des Volkes, aus Freude an Spott den schlechten Ruf eines 
Einzelnen oder einer Minderheit ungerechterweise auch auf die unbescholtenen 
anderen Einwohner eines Ortes zu übertragen, tritt uns auch in der Bezeichnung 
"Tüchtlinge" ( = Züchtlinge) für die Einwohner von Mo ringen im Kr. Northeim 
entgegen, die darunter leiden mußten, daß sich in ihrem Orte die hannöversche 
Besserungsanstalt ("Landeswerkhaus") befand. Ahnlieh zu leiden hat_ten die 
Kirchberger im Kr. Gandersheim insgesamt bis in die Gegenwart unter einem 
Diebstahl, den einige Einwohner vor alters im Nachbardorf Münchchof verübt 
haben sollen. Seitdem neckt man sie mit dem Vers: "Dc kcrkbmschcn Daiwe, dai 
stälet 'n Mönkehöwwern de Braiwe" ( ~·· Die kirchbergischcn Dic,lw, die stehlen 
den Münchehöfern die Briefe). Um9ekehrt hat.len die Einwohrwr dPr lwidt'll 
kleinen Gutsgemeinden Altenil und Büstcdt im Kr. 1 Ielmstedt. unverdient An-
teil am Ansehen der adeligen Cutslwrrschafl. -- im Mittclcllter der l lerr<'n von 
Obisfelde; danach nannte man sie "Junge Ritter" und ihnm Orl "l<.noppelnuch". 
Wie das Mißgeschick Eines Einzelnen einem 9anzen Dorfe ndchh(inc;cn konnte, 
zeigt die Geschichte vom Ursprung des Spitznamens "Ue Ainschoiliqcn" für die 
Leute in Betheln, Kr. Alfeld: Ein Einwohner von Betheln war im Nachbarort so 
betrunken gemacht worden, daß er nicht bemerkte, wie ihm einer seiner Rock-
schöße abgeschnitten wurde. So verunstaltet brachte man ihn dcmn unter all-
gemeinem Gespött nach Hause und neckte seitdem alle seine Dorfgenossen als 
"Einschößige". Die Einwohner von Graste im gleichen Kreise verdanken ihren 
Beinamen "De Briunenkeolschen" ( -c Die Braunkohlleutel fol~;encler Begclwnlwil: 
Eine schwerhörige alte Frau, diPvor dem Dorfe Braunen Kohl pflückte, antworltde 
auf die Frage eines Fremden, wie der Ort hieße, im Claubl'n, er habe sie nach dem 
Namen der Kohlart in ihren I-Iändcn gefragt, "Briunen Kcol". Auch dt>n Lt'U tPn 
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von Dehmke im Kr. Hameln hat eine Frau vor langer Zeit ihren Beinamen .,Dä 
Dai-imker Söllos" eingebrockt. Davon erzählt man sich folgende hübsche Ge-
schichte: Vor rund 200 Jahren fuhr ein Leichenzug von Dehmke zum Friedhof in 
Arzen. Am Eingang in diesen Ort ging der Weg ohne Brücke durch einen Bach, der 
irrfolge eines Gewitterregens Hochwasser führte, so daß der Leichenwagen nicht 
hindurch konnte. Die Leidtragenden kehrten deshalb in einer Gastwirtschaft vor 
dem Dorfe ein, um das Fallen des Wassers abzuwarten. Zufällig waren drei 
wandernde Musikanten anwesend. Allmählich wurde die Trauergesellschaft lustig, 
d.ie Musikanten spielten zum Tanz auf. Die Witwe des Verstorbenen sträubt sich 
l<=mge, mitzumachen, willigte aber schließlich ein, einer Aufforderung zum Tanze 
nachzukommen, mit den Worten "Awer denn saun siutschen Söllo!" ( = Aber dann 
solch einen sanften Solotanz!). Am Ende wurde, sehr zur Verwunderung der 
Aerzener, aus dem Leichenbegräbnis ein ausgelassenes Tanzvergnügen. 
Gelegentlich wurde sogar der Name desjenigen Dorfbewohners, der in der 
Nachbarschaft am meisten von sich reden gemacht hatte, mochte es nun im guten 
oder bösen Sinne gewesen sein, zum Beinamen des ganzen Ortes. So heißen die 
Weddinger im Kr. Goslar die "Prenzlers" und ihr Dorf "Prenzlernesl" nach einer 
alteingesessenen Familie, deren letzter den Namen Janjochen Prenzler führte. 
Klein Mahner im gleichen Kreise wurde "Philippsdori" genannt, weil in den 80er 
und 90er Jahren des vorigen Jahrhunderts der dortige Gastwirt Philipp Deipenau 
dafür bekannt war, daß er den bei ihm einkehrenden Bauern aus den Nachbar-
dörfern "so richtig einen auffüllte". Ob auch Schiaden im gleichen Kreise seinen 
Beinamen "Fabejan" nach einem Einwohner namens Fabian bekommen hat, läßt 
sich nicht mehr ausmachen. Jedenfalls muß der Ursprung weit zurückliegen, denn 
schon im 16. Jahrhundert gab es dort ein Flurstück .,Fabiansmorgen". 
Vergessen sind leider auch die Anlässe für zahlreiche andere, zum Teil recht 
seltsame Spitznamen, hinter denen gewiß manche lustige Begebenheit gestanden 
hat: "Seesehe LallenkTiwer" ( = Lattenspalter) für die Seesener im Kr. Ganders-
heim, "Hucker" für die Astfelder im gleichen Kreise, "Trummelsläjers" für die 
Neuenkirchener im Kr. Goslar, "Hosenknalder" für die Bartfelder im Kr. Braun-
schweig, "Muisebuiker" für die Sellenstedter im Kr. Alfeld, "Slemmbarger" für 
die Oberger im Kr. Peine, "Pilzmüller" für die Lobache-r im Kr. Holzminden, 
Orijer Kurlmurl für Oerie, Kr. Hameln-Pyrmont, "Tilljackers" für die Schuster in 
Adersheim, Kr. Wolfenbüttel (man vergleiche die gleiche Bezeichnung für die 
Wolfshäger in unserem Abschnitt 8!). "Räuber" für die Hasselfeider im Kr. Blan-
kenburg, .,Zwanziger" für die Stieger im gleichen Kreise und "Bärenland" für 
Ohrsleben im Kr. Oschersleben. 
Den Beschluß mögen drei Verse machen, die ebenfalls auf ein uns nicht mehr 
überliefertes besonderes Ereignis anspielen: "De Lammer Banne backet de Uit-
schen in der Panne" ( = Die Bande in Lamme, Kr. Braunschweig, bäckt die Frösche 
in der Pfanne), "De swäichelschen Rallen sind Semmering säine Kallen" ( = Die 
Ratten von Schwichelt, Kr. Peine, sind die Katzen Semmerings, eines 2 km vom 
Ort entfernt wohnenden Hofbesitzers) und "Wewelinksche Klappertaschen gäet in 
use Mauren naschen" ( = die Klappertaschen, d. h. wohl Jagdtreiber aus Wefer-
lingen, Kr. Obisfelde, gehen in unsere Mohrrüben naschen, von Grasleben aus 
gesagt). Auf ein Ereignis bei einer Treibjagd scheint schließlich auch der Ausdruck 
"Limmer up der Klapperjagd" für Limmer im Kr. Alfeld aus einem Ortsreihen-
spruch zu deuten. 
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Uber die Wosserpflanzenflora Ostfalens 
von D i e t e r W i l h e l m W e b e r 
Im Winter 1882/83 fiel Wilhelm Raabe und seinen Freunden bei ihren donners-
täglichen Spaziergängen von Braunschweig zum .,Grünen Jäger" bei Riddags-
hausen die immer mehr zunehmende Versehrnutzung und das Fischsterben in der 
Wabe auf. Die Abwässer der Zuckerfabrik in Rautheim hatten zu einem so starken 
.,Pilztreiben" auch in der Schunter geführt, daß die Turbinen der Wassermühle 
in Bienrode zum Stillstand gekommen waren. Die Wendemühle war ebenfalls in 
Mitleidenschaft gezogen, so daß die Besitzer der beiden Mühlen einen Prozeß 
gegen die Zuckerfabrik angestrengt hatten. Gutachter in diesem Prozeß \Nar Dr. 
H. Beckurts, später Inhaber des Lehrstuhls für Pharmazeutische Chemie an der 
Technischen Hochschule Braunschweig, der wie Raabe zum Kreise der .,Kleider-
seiler" gehörte. 
Der Prozeß, die Gutachten, die Gespräche mit seinem Freunde Dr. Beckurts und 
seine eigenen Beobachtungen regten Raabe zu seinem Roman .,Pfisters Mühle" an, 
der im Jahre 1884 erschien und die· Frage der heraufziehenden Industrialisierung 
und der damit zusammenhängenden Probleme der Gewässerverschmutzung und 
Abwasserbiologie literarisch behandelt. 
Seit den Tagen Raabes ist die Bevölkerungszahl unseres Gebietes stark gestie-
gen, die landwirtschaftliche Nutzung ist wesentlich intensiver geworden und die 
Industrialisierung hat gewaltige Fortschritte gemacht. So ist es zu erklären, daß 
trotz großer Anstrengungen, z. B. beim Bau von Kläranlagen, die meisten fließen-
den und stehenden Gewässer unseres Gebietes stark mit Abwässern belastet 
sind. Zur ständigen Kontrolle wird u. a. das Wasser der Oker und ihrer Zuflüsse 
nicht nur chemisch, sondern auch biologisch untersucht. Man nutzt dabei die Tat-
sache, daß das Auftreten gewisser, oft mikroskopisch kleiner Organismen, z. B. 
bestimmter Arten von Algen oder Bakterien, ein Anzeiger für die Güte bzw. den 
Verschmutzungsgrad des Wassers ist. 
Aber auch höhere Pflanzen, wie Blütenpflanzen, vermögen Zeu9nis abztlle9en 
von dem Zustand von Gewässern, wenn auch nicht mit der Genaui9keit und in der 
Feinheit der Abstufung wie die niederen Pflanzen, etwa BaktPriPn oder Algen. 
Wenn ein Gewässer mit Abwässern belastet wird, werden nümlich bestimmte, 
abwasserempfindliche Blütenpflanzen-ArtEm verschwinden, wäh rcnd andere, un-
empfindlichere Arten oft sogar eine Förderung erfahren und sich dann masstm-
haft entwickeln oder aber erst durch die Nährstoffanreichcnmg in dem Cewässt•I 
neu auftreten. 
So gibt Bertram in seiner .,Exkursionsflora Braunschweigs", 5. Aulla9e 1908, 
noch für die Oker bzw. die Schunter den Flutenden Hahnenfuß (Ranuncu/us 
fluitans Lam.), das Ahri9e Tausendblatt (Myriophyllum spicatum L.), das Gliin-
zende Laichkraut (Potamogeton Jucens L.), das Durchwachsene Laichkraut (Pota-
mogeton perfoliatus L.) und das Alpenlaichkraut (Potamogeton alpinus Balb.) an. 
Heute sind diese Arten aus der Oker und ihren Zul1üssen verschwundc·n. 
Außerhalb des Okersystems fehlen die genannten Wasserpflan?PntHten nicht 
nur in der Fuhse und Erse, sondern auch in der weit weniuer oder kaum mit Ab-
wässern belasteten Aller, dem Allerkanal, der Kleinen Aller und der lsP. Hier 
wirken sich offenbar zusätzlich andersgeartPte technisclw Einqriffc dl's MPnsdwn 
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aus, wobei etwa an Fluß- und Bachregulierungen oder an den Einsatz von chemi-
schen Unkrautbekämpfungsmitteln in der Landwirtschaft zu denken ist. 
Der Flutende Hahnenfuß und das Durchwachsene Laichkraut sind erst wieder in 
der unteren Ortze in der Lüneburger Heide anzutreffen. Das Ährige Tausendblatt, 
das Glänzende Laichkraut und das Quirlblütige Tausendblatt (Myriophyllum ver-
ticillatum L.) kommen noch in einigen Altwässe·rn der Oker und Schunter vor, 
weil hier normalerweise nach den Uberschwemmungen die Zufuhr von ver-
schmutztem Wasser aufhört und sich so die biologische Selbstreinigung verhält-
nismäßig schnell durchsetzen kann. Diese r Prozeß wird oft noch durch Grund-
wasserzustrom unterstützt. Die beiden zuletzt genannten Wasserpflanzen wachsen 
auch in den Teichen des Reitlingstales im Elm. 
In der Oker, der Schunter und deren Zuflüssen können nur Wasserpflanzen-
arten auftreten, die gegen Wasserverschmutzung weitgehend unempfindlich sind. 
Diese Arten kommen dann oft in großen und üppigen Beständen vor, weil sie nach 
dem Abbau der organi-
schen Substanzen im ver-
sehrnutzten Wasser durch 
den Nährstoffreichtum ge-
radezu gedüngt werden. 
Zwar werden auf diese 
Weise große Mengen von 
Nährstoffen durch die 
Pflanzen gebunden, aber 
es entsteht auch die Ge-
fahr, daß die Fließgewäs-
ser durch das übern1äßige 
Pflanzenwachstum ver-
krauten. So ergibt sich die 
Notwendigkeit, daß z. B. 
die Schunter mindestens 
zweimal im Jahr entkrau-
tet w erden muß. Das darf 
jedoch nicht in der Weise 
geschehen, daß dabei große 
Krautmengen den Fluß 
hinuntertreiben. Durch die 
sich zersetzenden Kraut-
massen wird das Wasser 
nicht nur erneut belastet, 
sondern der dabei ent-
stehende Sauerstoffman-
gel kann sogar Fischster-
ben hervorrufen. Um das 
Ein Bestand des Glänzenden Laichkrautes (Potamogeton lucens L.) ·und des Schwimmenden 
Laichkrautes (Potamogeton natans L.). Aufnahme : ·weber 
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zu verhindern, muß das abgeschnittene Kraut aus dem Fluß entfernt und kompo-
stiert werden. 
Besonders häufig sind in der Öker und Schunter das Schwimmende Laichkraut 
(Potamogeton natans L.), das Krause Laichkraut (Potamogeton crispus L.), die 
flutende Form des Einfachen Igelkolbens (Sparganium simplex f. fluitans Godr. el 
Gren.) und die untergetauchte Form der Gelben Teichrose (Nuphar Juteum f. sub-
mersum Glk.) mit ihren ,.Salatblättern". Das Kleine Laichkraut (Potamoyeton 
pusillus L.) und Berchtolds Laichkraut (Potamogeton berchtoldii Fieb.) beschränken 
sich fast ganz auf die Oker, während das Kamm-Laichkraut (Potamogeton pectina-
tus L.), das Rauhe Hornblatt (Ceratophyllum demersum L.), die Kanadische 'Nas-
serpest (Elodea canadensis Michx.) und die untergetauchte Form des Pfeilkrautes 
(Sagittaria sagittifolia f. vallisneriifoJia Goss. et Germ.) in der Schunter weitaus 
häufiger sind. In den weiter oben erwähnten Fließgewässern außerhalb des Oker-
systems, in die gar keine oder nur geringe Mengen Abwässer eingeleitet werden, 
kommen die sehr nährstoffreiches oder verschmutztes Wasser bevorzugenden 
Arten, wie das Kleine Laichkraut, Berchtolds Laichkraut, das Kamm-Laichkraut 
oder das Rauhe Hornblatt entweder überhaupt nicht vor, oder sie spielen nur eine 
sehr geringe Rolle. 
In der Oker und ihren Nebenflüssen gibt es allerdings Zonen, in denen die 
Abwasserbelastung so stark ist, daß Blütenpflanzen keine Lebensmöglichkeiten 
mehr haben. 
Die Quell-Läufe von Schunter, Wabe, Lutter, Warne, Alterrau und Wedele 
hingegen sind nicht oder kaum verschmutzt. Hier kommt eine eigentümliche 
Pflanzengesellschaft vor, die zum größten Teil aus untergetauchten und flutenden 
Formen von Arten des Bachröhrichts, unter denen der Aufrechte Merk (Sium 
erectum f. submersum Glk.) die wichtigste ist, aber auch aus echten Wasser-
pflanzen, z. B. dem Teichfaden (ZannicheiJia palustris L.), dem Haarblätterigen 
Hahnenfuß (Ranunculus trichophyllus Chaix), dem Stumpfkantigen Vvasserstcrn 
(Callitriche cophocarpa Sendt.) und dem Dichten Laichkraut (Potamogeton dewms 
L.) besteht, wie man es etwa in der oberen Wabe im Reitlingstale beobachten 
kann. 
Die genannten Arten bleiben im Winter grün. Es ist ein eigenartirwr Anblick, 
wenn man mitten in der verschneiten Landschaft auf Pin<'n Bach stiißt, der mit 
frischgrünen Wasserpflanzen gefüllt ist. Fischereilich kann man clir~sP Oucll-
strecken mit ihrem klaren, sauerstoffreichen Wctsser, d<1s im Somnwr kiilll, im 
Winter aber verhältnismäßig warm ist und dahN nicht zutricrt, als ForPllPnh;idw 
kennzeichnen. 
Außer in der oberen Wabe kommt das Dichte~ Laichkraut noch in zwc~i qul'll-
tümpeln (Limnokrenen) des KahlenbE~rges der Asse und im Filicns(!P bei Dc•tt.um 
vor. Diese Fundorte sind insofern von hohem pflanzen9e0~jraphisdwrn Tnlc·r,•o;se, 
als sie außerhalb des (westeuropäischen) Verbrcitnn~Jsgebil'ts dn Art lic•<Jt'n. 
Nicht umsonst hat sich also der Naturschutz des Filiensees ,mqenornmen, \'vi1S um 
so wichtiger ist, als sonst neben Oker und Schunter viele kl(•incrc, <nJCh stPiwndc, 
Gewässer unseres Gebiets verschmutzt sind. 
So ist es kennzeichnend, daß sowohl das Bachquellkr,nlt (,'V[onlia rivulcuis 
Gmelin) als auch der Efeublätterige Hahnenfuß (Ranunculus lwcfcraccus T .. ), l](id<' 
auf sauberes Quellwasser angewiesen, aus unscrc;r Floril Yersdnv1.md('!l sind. 
Diese Arten wurden von Bertram noch von zahlreichen Sll'llcn dc·s Hrdunsch''>'l'i-
ger Landes angegeben. Der Efeublätterige Hc1hnenfuß (~rn·ichtc ühri<J<'Tl~ bC'i uns 
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Bestand der Krebsschere (Stratiotes aloides L.) in einem Altwasser der Aller. Aufn.: Weber 
ebenfalls die Ostgrenze seiner Verbreitung und ist heute wohl in ganz Nieder-
sachsen ausgestorben. 
Auch die Krebsschere (Stratiotes aloides L.) ist heute in Ostfalen, wo sie früher 
häufig war, etwa in den Altwässern der Oker, Schunter und Fuhse, nicht mehr 
anzutreffen und tritt erst wiede·r an der Aller auf. Die Art erreichte bei Wolfeu-
büttel die Südgrenze ihres Vorkommens. Die Verbreitungsgrenz.e ist also durch 
die Tätigkeit des Menschen (Wasserverschmutzung, Zuschütten von Altwässern 
etc.) um etwa 40 km nach Norden verschoben worden. 
Noch im vorigen Jahrhundert fanden Wasserpflanzen, die nur in nährstoff-
und kalkarmem Wasser gedeihen können, in Ostfalen nördlich der Lößgrenze, also 
etwa nördlich der Linie Peine- Braunschweig- Helmstedt, geeignete Wohnge-
wässer; Es handelt sich dabei z. B. um die Flutende Simse (Scirpus fluitans L.), den 
Strandling (Litorella Jacustris L.), das Froschkraut (Elisma natans L.), den Fluten-
den Sumpfschirm (Helosciadium inundatum Koch), den Zwerg-Igelkolben (Spar-
ganium minimum Fries), die Pfriemenkresse (Subularia aquatica L.) oder das 
Wechselblütige Tausendblatt (Myriophyllum alterniflorum DC). Seit der Einfüh-
rung der künstlichen Düngung sind in unserem landwirtschaftlich intensiv genutz-
ten Gebiet auch die von diesen Arten früher bewohnten kleinen Stillgewässer mit 
Nährstoffen angereichert und den genannten Pflanzen so die Lebensmöglichkeit 
entzogen worden. Nicht nur der biologische Zustand der Oker, aus der man noch 
vor 80 Jahren das Trinkwasser für die Stadt Braunschweig mehr oder weniger 
direkt entnahm, hat sich also tiefgreifend geändert! 
Auch die Wassernuß (Trapa natans L.), das Meer-Nixkraut (Najas marina L.), 
das Kleine Nixkraut (Najas minor All.), das Flutende Laichkraut (Potamogeton 
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fluitans Roth) und das Gras-Laichkraut (Potamogeton gramineus L.) gehören über-
wiegend bereits seit dem vorigen Jahrhundert nicht mehr zu unserer Flora. 
Wenn auch das Aussterben interessanter Vertreter der heimischen Pflanzen-
welt an sich bedauerlich genug ist, so ist doch von entscheidender Wichtigkeit, 
was das Verschwinden von Arten oder die Verdrängung ganzer Pflanzengesell-
schaften durch andere über die biologischen Verhältnisse und Veränderungen 
eines Standortes oder einer ganzen Landschaft aussagen können. 
Zur weiteren Erläuterung mag ein Vergleich zwischen dem Naturschutzgebiet 
Riddagshausen und dem übrigen Ostfalen dienen. Dabei handelt es sich bei diesem 
unmittelbar vor den Toren Braunschweigs gelegenen Naturschutzgebiet keines-
wegs um eine Natur- sondern um eine Kulturlandschaft. Die Teiche sind künstlich 
angelegte Gewässer und werden fischereilich genutzt, befinden sich aber in einem 
weitgehend natürlichen Gleichgewichtszustand, der es erklärlich macht, daß hier 
u. a. eine Reihe von Wasser- und Sumpfpflanzen, die sonst in ganz Ostfalen nicht 
mehr vorkommen, eine Zufluchtstätte gefunden haben. 
Jedem Besucher sind die ausgedehnten Bestände der Weißen Seerose (Nym-
phaea alba L.) und des Wasserknöterichs (Polygonum amphibium L.) in den 
Teichen bekannt, die zur Blütezeit einen prächtigen Anblick bieten und in ganz 
Ostfalen ihresgleichen nicht haben. In den Altwässern der Oker und Schunter 
kommt dagegen nur noch die Gelbe Teichrose, aber nicht mehr die Weiße See-
rose vor. Andere Beispiele sind das Durchwachsene Laichkraut, die Wasserfeder 
(Hottonia palustris L.) oder der Zungenhahnenfuß (Ranunculus linguaL.), die alle 
aufgrund der Abwasserbelastung der Flüsse und ihrer Auen dort fehlen und nur 
noch in Riddagshausen vertreten sind. 
Wegen der Anreicherung der Gewässer mit Stickstoff, bzw. ihrer Verschmut-
zung, ist in ganz Ostfalen, um ein weiteres Beispiel herauszugreifen, die Klein-
sternlebermoosgesellschaft (Riccietum fluitantis Slavnic 56) äußerst selten ge-
worden. Sie kommt nur noch an ganz wenigen Stellen vor und besteht dann aus 
dem Kleinsternlebermoos (Riccia iluitans L.), der Kleinen Wasserlinse (Lemna 
minor L.), der Dreifurchigen Wassmlinse (Lemna trisulca L.) und der Vielwt•Jze-
ligen Teichlinse (Spirodela polyrrhiza L.). Nirgends ist die GesellschaH jedoch so 
~eich entwickelt, wie in den Gräben des südlichen Sc:hapenbruchteiches in Riclclaqs-
hausen. Hier treten zu den schon genannten Arten noch das Schwirnnwnch· 1 h·rz-
lebermoos (Ricciocarpus na/ans [L.J Corda), der Cemeine Wdsscrschlauch (l II ricu-
laria vulgaris L.) und der Ubersehene Wasserschlauch (Utricularia nculccta Ll'ill•L) 
hinzu. 
In den Altwässern der Okn und Schuntcr hin9qJen, sowie in den Criibc·n, 
Tümpeln und Viehtränken ihrer Auen, kommt praktisch nur noch eine Wdso;;\'r-
linsengesellschaft vor, die alle anderen verdrän9t hat, nämlich dif~ Verschmut:.cun(f 
durch Abwässer und Jauche anzeigende Buckellinsen9Psellschdft (Lemnetum giiJ-
bae J. Tx. 60). Bezeichnenderweise fehlt diese Gesellschaft in den GewässPrn des 
Naturschutzgebietes völlig! 
Zusammenfassend zu diesem Uberblick, bei dem Vollständigkeit kPinc:;;wpqs 
angestrebt wurde, kann gesagt werden, daß die vVasserpflanzenflora der nwistl'n 
ostfälischen Gewässer entscheidend durch den Faktor .,vVasserverschmutzunq" 
bestimmt wird. Ausnahme von dieser Regel bietet nur eine qcrinq!~rt' Zclhl von 
Gewässern, unter denen die Teiche des Naturschutzgebietes Riddt~ushausPn Pine 




Fastnachtssitten und -bräuche am Nordharz 
von L o u i s W i ll e 
Nachdem heute überall in unserer niederdeutschen Heimat die mehr als 
problematisch anmutenden Versuche unternommen werden, rheinische bzw. süd-
deutsche Karnevalsgepflogenheiten einzuführen, erscheint es notwendig, sich auf 
das alte Brauchtum einmal zu besinnen. Denn nur von hier können neue Fest-
und Brauchtumsformen unserer Landschaft gefunden werden. Dann nur kann 
man von organisch gewachsenem Volkstum sprechen. In unserer ostfälischen 
Heimat westlich der Demarkationslinie hat man das längst erkannt, so in Goslar, 
Bad Harzburg, Seesen usw., wo man die Fastnacht nach alter Art mit Prilleken, 
Grog bzw. Branntweinkaltschale begeht und manch alte Sitte in neuem Gewande 
wieder zur Geltung kommt. Besondere Impulse in dieser Richtung hat vor allem 
das neue Fasselabendspiel des ostfälischen Mundartdichters Dr. 0. Rohkamm, 
Bad Harzburg, gegeben, der es in ausgezeichneter Weise verstanden hat, unsere 
alte ostfälische Fastnacht am Nordharz in Sitte, Brauch, Volksglauben und Reim 
einzufangen und mit alten Originalen in der heimischen Mundart aufzuführen. 
Um ebenfalls einen kleinen Beitrag in dieser Richtung zu leisten, seien im bunten 
Reigen die alten Fastnachtssitten und -bräuche unserer Heimat am Nordharz zu-
sammengestellt. 
Unter Fastnacht versteht man im allgemeinen, die der Fastenzeit voraufgehen-
den Wochen, in denen Maskenbälle, Kostümfeste und Karnevalsfeiern abgehalten 
werden. Eigentlich bedeutet aber "Fastnacht" nur die letzte Nacht vor der Fasten-
zeit, die Nacht, in der man sich noch einmal ordentlich austobt (mittelhochdeutsch 
fasen = Possen treiben), ehe man in Sack und Asche ging. Die Fastenzeit begann 
früher für gewöhnliche Sterbliche 40 Tage, für die Geistlichkeit aber schon 50 Tage 
vor Ostern. Urkundlich nachweisbar ist die Fastenzeit seit dem 4. Jahrhundert. 
Dem Konzil zu Nicäa ist sie bereits bekannt. In Wirklichkeit reichen die Fast-
nachtsbräuehe als Vorfrühlingsbräuche, aber bis in die Zeit der Germanen zurück, 
die der Nerthus huldigten und zu Frühlingsanfang ein Holzbild dieser Lebens-
und Wachstumsgöttin auf einem hohen Wagen herumfuhren. Wer es anrührte, 
blieb das ganze Jahr über gesund, und die Felder, durch die es fuhr, trugen reiche 
Frucht. Das Fest war also gewissermaßen ein Abschiednehmen vom Winter und 
gleichzeitig ein erster Gruß an den neu ins Land ziehenden Frühling. 
Nach Damköhler lassen sich die Fastnachtsfeiern in unserer Gegend bis ins 
15. Jahrhundert zurückverfolgen. In Wernigerode waren sie bis zum Jahre 1427 
mit einem Tanz im Rathause, in Goslar mit dem sogenannten langen Tanze der 
Bergleute verbunden, der am Montag vor .,Fastelabend" getanzt wurde. Im Jahre 
1570 mußte der Rat von Wernigerode sogar eine Verordnung gegen die Mumme-
reien, gegen das Rohrbundlaufen, gegen die Verstellung der Angesichte und 
gegen die Winkelzüge erlassen. Vielerorts am Nordharz wurde die Fastnachts-
zeit "Knechtsquartal" genannt, weil zu Fastnacht früher die Annahme der Hirten 
und die "Verdingung der Knechte und Mägde" üblich waren. 
Wenn die Fastnachtszeit herangekommen war, ging es in den Dörfern unserer 
ostfälischen Heimat überall hoch her. Die Hausfrauen buken verschiedene Mollen 
voll Prilleken; denn "Fasselabend mot de Kummer uhten Huse backen wem". 
Mancherorts wurde die Fastnachtswoche schon am Sonntag mit einem Maskenball 
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eingeleitet. Der Rosenmontag war der Festtag für die Bergleute. In Bergmanns-
orten, wie Goslar, zog die ganze Belegschaft mit Blasmusik zum Berggottesdienst, 
von dem die Frauen ausgeschlossen waren, da nach altem Volksglauben im Laufe 
des Jahres so viel Unglücksfälle passieren, wie Frauen in der Kirche sind. Nach 
dem Kirchgang wurde zu Hause Mettwurst und Kringel gegessen und tüchtig 
getrunken; dann versammelten sich die älteren Berg- und Hütteleute zu Spiel 
und Tanz in den Sälen und Zechenhäusern, während die jüngeren, mit Masken 
verkleidet, auf Eseln durch die Straßen ritten und die Passanten mit Reisigbündeln 
schlugen. Dabei wurde der lange Tanz getanzt. 
Dieses Schlagen mit Reisigbündeln war im ganzen nördlichen Harzvorland ein 
beliebter Fastnachtsbrauch. Der Schlag mit der Rute sollte Segen und Fruchtbar-
keit bringen. So schmücken am Fastnachtsmorgen z. B. in Osterwieck die Kinder 
kleine Tannenzweige mit bunten Bändern, ziehen damit von Haus zu Haus, 
wedeln damit hin und her oder schlagen gar die Vorübergehenden behutsam an 
die Beine. In Langeisheim und Astfeld bei Goslar singt man noch heute dazu: 
Fuje, fuje, Fastelabend, 
Möchte gern en Prilleken haben, 
En Prilleken is tau wennich, 
Nehme lieber twei Pennich. 
Auf Grund der ersten Worte dieses Reimes wird der ganze Vorgang auch "Fujen" 
genannt; mitunter sagt man auch "Abkehren" dazu, woraus vielleicht zu schließen 
ist, daß es sich um einen alten Abwehrbrauch handelt. Dabei soll nicht verschwie-
gen werden, daß in früheren Zeiten das Abkehren am Aschermittwoch üblich war. 
In der Frühe des Fastnachtstages zogen die Handwerksgesellen, vor allem die 
Müllerburschen, .,Schneiderknechte", Schmiedegesellen und "Schusterknechte" zu 
den Zunftmeistern und der Kundschaft, um Würste, Eier oder andere Fastnachts-
geschenke in Empfang zu nehmen. Sie hatten dabei ihren Sonntagsstaat angelegt 
und ihre Hüte mit Sträußen und Blumen geschmückt. Zwei von ihnen, welche die 
Gaben einsammelten, waren zumeist verkleidet, trugen einen alten Topf mit 
Schmierkäse unter dem Arme, um .,die alten Weiber einzubalsamieren". Sie 
führten außerdem einen meterlangen Stock mit sich, der mit den Emblemen des 
Handwerks und bunten Bändern geschmückt war und zum Aufhängen der Würste 
diente. So schritten die beiden vcrkleidcttm Gesellen vor ihrer "Brüch:rsdldft" 
durch die Straßen, blieben hier und da vor einem Hause stehen und sauten ihren 
Heischespruch auf: 
Unsere vorigen Alten haben's so uehalten, 
Haben's uns befohlen, wir soll'n Pinc Bratwurst holen. 
Wär's keine Bratwurst, so wär's ein Stück Geld, 
Was uns Brüdern auch gefüllt. 
In Blankenburg gaben die Handwerksm(:ister ein nroflt~s Bratwurstessen, und 
ihre Frauen spendierten den Gesellen nachmittags Katfee und Pri lh:ken. Beson-
ders feierten hier die Tischlergesellen am Rosenmontau. Nachdem sie sich in dt:r 
Herberge versammelt hatten, zogen sie zu den Jvfeistern. um ihn: Fastn<tchts-
würste abzuholen. Dabei führten sie eine aus Hobelspi:inen kunstvoll herrrcstellte 
Fahne mit sich. Wenn sie reihum waren, hielten sie ihren Fdstnachtsschmaus in 
der Herberge. 
Ein Fastnachtsbrauch besonderer Art in den Diirfprn rinrrsum den Huy fso in 
Dingelsteclt, Sd1wanebeck, Huy-Neinstedt, StröhPck, Athenstedt, Eilsdod usw.) 
war das Fußwaschen. Wenn die Burschen ihren Hl~ischcqanq in d0n Ortschdften 
beendet hatten, dann zogen sie mit einem Eimer kalten \V,JSSl~rs und t-in('m Stroh· 
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wisch zu den jungen Mädchen des Ortes, um ihnen die Füße zu waschen. Sträubte 
sich ein Mädchen dagegen, so mußte es ein Lösegeld von 50 Pf. bezahlen oder 
durch irgendwelche Gaben (vor allem Bratwürste) sich freikaufen, die dann auf 
buntgeschmückte Stangen gehängt wurden. Anschließend wurden die Mädchen 
dann zum Fasselabend eingeladen, der mit Bratwurstessen, bei Prilleken und 
Kaffee, mit Tanz und Spiel gemeinsam gefeiert wurde. 
Zwischen Elm und Harz fand zur Fastnacht auch das .,Hänseln" (hänseln = 
in die Hanse, d. h. hier in die Gemeinschaft aufnehmen) der .,Jungknechte" s tatt; 
diese wurden im Tanzsaal mit dem Rücken gegeneinander gesetzt und an Nase 
und Kinn mit Hede bestopft. Dann erschien der .,Altknecht" mit einem hölzernen 
Rasiermesser, einem Halsseil, das als Streichriemen diente, einem Seifennapf 
und rasierte die Enken in wenig zarter Weise. Diese hatten für die Prozedur 1/2 
Taler zu zahlen und waren damit in die Gemeinschaft aufgenommen. 
In manchen Dörfern, vor allem im östlichen Vorland, in der Gegend um 
Ballenstedt, und in den Dörfern nördlich von Goslar, wurde früher zuweilen ein 
Erbsbär mit Musik durchs Dorf geführt; ein junger Bursche war ganz in Erbsstroh 
eingehüllt, hatte ein Brett auf dem Rücken und mußte unter Stockhieben tanzen. 
Dabei wurden Gaben eingesammelt. (Hier handelt es sich offenbar um das Aus-
treiben des Winters.) 
Fasselabend-Umzugmit dem Erbsbären in Wehre, Kr. Goslar, 1963. Aufn.: Peter Hartmann 
In Silstedt bei Wernigerode ging noch vor 90 Jahren der .. Haferbock" um, ein 
phantastisch aufgeputzter Bursche mit zwei langen hölzernen Hörnern, mit denen 
er die Leute stieß, offenbar eine Nachahmung des Teufels. In seinem Gefolge 
befanden sich der Schimmelreiter (Wodan) und eine Schar WaldteufeL 
Welche Bedeutung Fasselabend im ostfälischen Harzland einst gehabt hat, 
zeigen der Fastelabendsruf zwischen Harz und Huy .,Prost Fasselabend I Prilleken 
oppen Disch!" und der in Goslar übliche Ausspruch .,Hüte is use Dag!" 
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In Quedlinburg wurde früher von den Schneiderknechten am Fastnachtstage 
der altgermanische Schwertertanz aufgeführt. In Veckenstedt waren die mit 
Tanzen, Mummereien, Stechen und Rennen verbundenen Uppigkeiten besonders 
groß (17. Jahrhundert). Bis 1500 fand hier auch zur Fastnacht das sogen. Salve-
singen der Kinder statt, die dafür die Salvesemmeln bekamen. 
In der gleichen Weise, wie in Ilsenburg die Kinder mit Sträußen an der 
Mütze, am Arm und im Knopfloch herumzogen und ihre Fastnachtsliedehen 
sangen, wie in Lochturn die Schuljugend zu Fastnacht ein Stück Bratwurst mit in 
die Schule nahm, so vor allem in unserer engeren Heimat zwischen Harz und 
Bruch. In Eilsdorf kann man noch heute in den Balken der alten Schule die Nägel 
sehen, an denen die vielen Wurstenden aufgehängt wurden. In der großen Pause 
wurden dann, oft sogar durch den Lehrer, die Würste gemessen, um den Sieger 
festzustellen, zuweilen vom Lehrer Semmel dazu verteilt (Ströbeck). und danach 
erfolgte der Fastnachtsschmaus. Mancherorts soll danach zuweilen sogar der 
Unterricht ausgefallen sein, nachdem der Lehrer den Fastnachtsspruch der Kinder 
angehört hatte: 
.. Fastnacht ist heute, da freun sich alle Leute. 
Drum möcht' auch der Kantor die Schule schließen 
Und hinterm Ofen die Bratwurst genießen." 
Mancherorts gingen außer den Handwerksgesellen auch noch der Nacht-
wächter und Briefträger (Ströbeck) früher im Dorfe herum, um zu Fastnacht zu 
gratulieren. Der Nachtwächter kam mit seinem großen Horn, um in den Bauern-
häusern zu blasen; er war stets ein gern gesehener Gast; denn sein Besuch 
bedeutete Frieden, Ruhe und Glück für das Haus im kommenden Jahr. 
Neben all diesen verschiedenen Brauchtumsformen nahm die eigentliche 
Fasselabendsfeier am Abend aber eine besondere Stellung ein. Am Nachmittage 
überbrachten die Kinder den Verwandten und Bekannten die Einladungen, sie 
gingen, wie man zu sagen pflegte, .. de Lü nödigen". Abends fanden sich dann 
alle in den alten Spinnstubengemeinschaften, .. Freundschaften", .. Klassen" und 
Nachbarschatten zusammen, um bei Branntweinkaltschale, Prillekcn und Cr()(J 
den .. Fasselabend to fürhen". In gleicher Weise kamen uuch die jungen Müdchen 
undBursehen zusammen, es wurde tüchtig uegessen und getrunken, Spielc wurdPn 
veranstaltet, bald aber Tisch und Stühle beiseite qcrückt und n,wh Bldsl'h<~lu 
(Ziehharmonika). Klampfe und Triangel getanzt. 
Als dann im vorigen Jahrhundert die Vereine vcrschiPdenstcr Art <JeqriindPL 
wurden, ging man auch langsam dazu über, die Fastnacht in ;i!mlichl·r Form in 
der Gemeinschaft mit Maskenbällen zu feiern, wobei der T<mz niltürlieh die I ldupt-
rolle spielte; denn je höher der Hopser beim Tanz, desto höher sollte im kom-
menden Sommer der Flachs werden. Um das gleiche Ergdmis zu PrrcidH·n, 
sprangen mancherorts die Mädchtm auch rücküber vom Tisch. ln ciniuen Huy-
dörfern (Ströbeck) wurde um Mitternacht in den Pcnnilien einige übrimrcliissene 
Teigstücke in kochendes Fett geworfen, um aus den entstehenden Fi\Jurcn des 
Prillekenteiges die Zukunft zu deuten, wie ja überhaupt die PriliPkcn die Haupt-
sache waren. Das zeigt auch ein altes Prillekenlied unserer Hdmüt, nach dem 
bisher vergebens gesucht worden ist. Es begann fol9endc rmdl~t·n: 
Nu is et wär sau wiet, 
dat de Prillekentiet uns Fruenslü in Obrequnq s<~tt, 
dat wei daröwer Mannun Kind un Flickt~n und Stoppt~n vc1 gptt .. 
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Wer hilft mit an einem neuen Werk über die Flora 
von Süd-Niedersachsen? 
Im Jahre 1908- vor fast sechzig Jahren - erschien die fünfte Auflage von 
Bertrams "Exkursionsflora des Herzogtums Braunschweig". Es war zugleich die 
letzte Auflage, um deren Uberarbeitung und Herausgabe sich Kretzer verdient 
gemacht hatte. Seitdem ist es, abgesehen von einigen Aufsätzen, still geworden 
um die Braunschweiger Flora. Dabei war der Ruf nach einer Neuauflage des be-
liebten und bewährten Bertrams bei Floristen und Heimatfreunden nie verstummt. 
- In Süddeutschland (Oberdorfer), Südwestdeutschland (Bertsch), Nordhessen 
(Grimme), bei Göttingen (Fuchs), im Weser-Ems-Gebiet (Meyer -- van Dieken) 
und in Schleswig-Holstein (Christiansen) sind seit dem zweiten Weltkrieg hin-
sichtlich der Flora zum Teil hervorragende Arbeiten geleistet worden. Nur unsere 
engere Heimat gehört diesbezüglich leider zu den unterentwickelten Gebieten. 
Und nun verkündet das Systematis::h-Geobotanische Institut der Universität 
Göttingen (Leiter Professor Dr. Ellenberg) seine Absicht, eine Flora von Süd-
Niedersachsen und den angrenzenden Gebieten herauszubringen. Dieses Institut 
verfügt über einen Stab wissenschaftlicher und technischer Assistenten sowie 
über eine elektronische Daten-Verarbeitungs-Maschine. Trotzdem ist die vor-
gesehene Arbeit nur zu bewältigen, wenn sich eine möglichst große Zahl frei-
williger Mitarbeiter daran beteiligt. Willkommen ist jeder: vom "Breitbasen"-
Floristen bis zum Raritätenspezialisten. Aber nicht nur die aktiven Floristen 
werden angesprochen, sondern auch solche, die aus irgendwelchen Gründen keine 
Gelegenheit mehr zu eigenen Feldbeobachtungen haben. Alte Pflanzenlisten aus 
Exkursionstagebüchern, Auszüge aus Herbarien und Mitteilungen von Freunden 
sind genauso wertvoll wie neue Fundmeldungen. 
Gefragt sind nicht allein die Seltenheiten, sondern sämtliche Gefäßpflanzen-
arten. Gerade über die Verbreitung "häufiger" und für die Pflanzendecke maß-
geblicher Arten wissen wir noch viel zu wenig. 
Die Fundorte müssen möglichst genau angegeben werden: Richtung und Ent-
fernung von Ortschaften und benannten Geländestücken, Verlauf des Exkursions-
weges, Koordinaten auf Meßtischblättern. Zu jeder Fundmeldung gehört das 
Datum, zum mindesten das Jahr. Vor allem ist dies notwendig bei Fundstellen 
seltener Arten, die eventuell vernichtet worden sind. 
Bei der Veröffentlichung der Daten wird streng auf die Autorenrechte der 
Finder geachtet und wo es zum Schutze seltener Arten notwendig ist, volle Diskre-
tion zugesichert. 
Vom raschen Gelingen dieser Arbeit wird es in erster Linie abhängen, ob die 
Deutsche Forschungsgemeinschaft dieses Projekt finanzieren wird oder nicht. -
Wir sollten die günstige Gelegenheit wahrnehmen! 
Der Braunschweigische Landesverein für Heimatschutz nimmt sich dieses An-
liegens an und bittet alle Heimatfreunde um wirkungsvolle und rasche Mitarbeit. 
Man möge unsere Bitte, die Beiträge in doppelter Ausfertigung an unsere 
Adresse zu schicken, nicht mißverstehen; ein Exemplar soll nämlich in unserem 
Archiv bleiben. Die Sammlung, Be a r beitun g und Weiterlei-
tung der Beiträge übernimmt Studienrat Dr. Wolf Hart-
wich, 33 Braunschweig, Kasernenstraße 10. 
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AUS DER f:>HMATPFlEGE 
Der Landschaftspflege droht Gefahr bei Anderung 
des Bundesbaugesetzes I 
Ein Appell an die Bundestagsabgeordneten aus dem 
Verwaltungsbezirk Braunschweig 
In den Kreisen der Landschaftspfleger herrscht große Besorgnis über den Ent-
wurf zur Änderung des Bundesbaugesetzes und des Wasserhaushaltsgesetzes, der 
z. Zt. dem Deutschen Bundestage zur Beratung vorliegt (Bundestagsdrucksache 
V/789). Das Bundesbaugesetz vom 23. Juni 1950 unterschied klar zwischen dem 
Bauen im Geltungsbereich der Baulcitpläne innerhalb der Ortschaften und dem 
Bauen in der freien Landschaft und schränkte in § 35 die nur als Ausnahms zu-
gelassene Bautätigkeit im Außenbereich auf besonders begründete Fälle ein. 
Diese auch außerhalb der Bundesrepublik als vorbildlich anerkannte Regelung 
verhinderte eine planlose Zersiedelung der freien Landschaft mit ih1 en verheeren-
den Folgen für die Volkswirtschaft, die Volksgesundheit und die Natur und 
diente damit den Interessen nicht nur der Landschaftspflegcr, sondern der Volks-
gesamtheit. 
Durch das geplante Änderungsgesetz soll nun dem Landesgesetzgeber die 
Möglichkeit geboten werden, den Absatz 1 des § 35 im Bundesbaugesetz zu er-
weitern und den Absatz 2 in seiner schützenden Wirkung einzuengen. Dmch die 
Verlagerung der Einzelentscheidungen auf die Landesebene würde die 1060 
glücklich errungene und mit Freude begrüßte Rechtseinheit im Bau- und Planungs-
recht wieder verloren gehen. Den Landschaftspflegern würde das Bemühen um 
die Erhaltung und Pflege der freien Landschaft (§ 20 des Reichsnaturschutzgeset-
zes) sehr erschwert werden. Für die freie Landschaft könnte die geplante Andc-
rung des Bundesbaugesetzes verheerende Folgen haben. Wochenend- und Land-
häuser könnten an den ungeeignetsten Stellen wie Pilze dl!S der Erde schieilen 
und das Landschaftsbild verunstalten. Daraus zögen hauptsüchlich die .,Bcssr~r­
gestellten" Gewinn, die sich mit VorliebPan den landschaftlich reizvollsten Siclir'n 
(Seeufer, Waldränder, Berghän~Je) ansiedeln und clc~mit der breill'n dtHil'l!'ll 
Bevölkerungsschicht den Zutritt zu chm schönsten Stellen d1'r EJlwlunosfJPI>il te 
versperren. Das kann wedPr im Sinne des allgemPincn Volkswohles noch Pincr 
den Privatinteressen übergeordnet(m Landschc!ltspflcgc sein. 
Wir bitten daher die Herren Bund('stagsabgcordnetl'll unseres Bezirkes ihren 
ganzen Einfluß dahin geltend zu machen, dafl jede als Rückseil ri t.t w i rkcndc i\ nrle-
rung des Bundesbaugesetzes und des WasserhcmshaltsgesE'tzr's unterbleibt. 
Df~r Braunschweigische LanclcsvcrPin für Ht'imdlschuti. 
Im N dmen des Vorstandes (gez.) Ce f f er s 
Dieser Appell wurde den braunschweigischcn BundcstacJSclbq<•ordndPn durch 
Rundschreiben persönlich zugeleitet. Wie inzwischen vr~rlautC't, hclt dr'r Bundcslaq 
die Erörterung der umstrittenen AnderungsvorschUige tiir dt~s BundesbdiHJi'St'l" 
bisher nicht in sein Arbeitsprogramm aufgenommen. Gleichwohl muß dil' Heimdt-
schutzbewEgung wachsam bleiben. 
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Die Platane am Gaußberg in Braunschweig 
Gedanken über Aufgaben und Grenzen des Baumschutzes 
von G e r h a r d S c h r i d d e 
Es ist wohl kein Zufall, daß der Vater des Wortes "Naturdenkmal", der deut-
sche Naturforscher und Weltreisende Alexander von Humboldt, den von ihm 
geprägten Namen in der Schilderung seiner Reise in die Äquinoktialgegenden 
Amerikas (um 1800) auch auf einen riesigen Mimosenbaum anwandte. Er sagte 
hierbei: "Der Anblick alter Bäume hat etwas Großartiges, Imponierendes, und 
die Beschädigung dieser Naturdenkmäler wird daher auch in den Ländern, denen 
es an Kunstdenkmälern fehlt, streng bestraft." 
Alte Bäume sind oft besonders typische Vertreter ihrer Art. Sie erfreuen sich 
deshalb auch nicht nur in den "Ländern, in denen Kunstdenkmäler fehlen", einer 
besonderen Wertschätzung. In Königslutter steht dicht neben dem altehrwürdigen 
Kaiserdom die Lothar-Linde. Viel Mühe hat man schon darauf verwandt, dieses 
Baumdenkmal nicht nur zu schützen, sondern auch zu sanieren, damit noch kom-
mende Geschlechter sich über Dom und Baum-Riesen freuen können. 
Den Pionieren der Naturschutz-Bewegung, die vor 100 Jahren ihre neue 
Gedankenwelt unserem Volke brachten, waren auch schöne alte Bäume besonders 
ans Herz gewachsen. Heute noch spielen Bäume in den Naturdenkmal-Büchern 
der Kreise eine große Rolle. Sie, die Jahrhunderte überlebt haben, zeigen die 
ihnen zugrunde liegende Idee des Schöpfers besonders deutlich. Man muß Ehr-
furcht vor ihnen empfinden. Wir sind betroffen, wenn wir hören müssen, daß einer 
von ihnen der Entwicklung der Technik zum Opfer fallen soll. 
In Braunschweig haben wir noch viele schöne Parkanlagen und in ihnen eine 
erhebliche Anzahl wundervoller Bäume. Das Kernstück aller Grünflächen ist unser 
Wall. Vor ungefähr 150 Jahren ist er nach dem Schleifen der alten Festungswerke 
mit Bäumen bepflanzt, die sich heute im "besten Mannesalter" befinden. Als das 
wachsende Braunschweig damals Mauerring und Festungsgürtel sprengte, schoben 
sich vor allen Toren die Vorstädte in die Landschaft und vernichteten manches 
Waldstück, das sich bis dicht an die Stadtmauern ausdehnte, und das man bEim 
feierabendlichen Spaziergang vor den Toren schnell erreichen konnte. Deshalb 
holte man den im Vorgelände weit zurückgedrängten Wald in die Stadt hinein. 
Man bepflanzte die ihrer Verteidigungsaufgabe entfremdeten Wälle mit Bäumen 
und schuf so die prächtigen Wallanlagen, in denen auch reiche Bürger ihre Häuser 
bauten, die sie mit baumreichen Gärten umgaben. So umschloß ein vollständiger 
Grüngürtel die Weichbilder der alten Stadt. 
In den öffentlichen Teilen dieser Anlagen repräsentierten damals zwei "1Nall-
schützen" mit riesigen Flinten und hahnenfedergeschmückten Generalshüten die 
Obrigkeit und sorgten tagsüber für Ordnung. Nachts wurden sie abgelöst von 
l~achtwächtern, die noch mit Hund und Horn, Laterne und Spieß bewaffnet waren 
und manchen späten Zecher "heimleuchten" mußten, da die Olfunzeln der offiziel-
len Straßenbeleuchtung nur brannten, wenn kein Mondschein im Kalender stand. 
In dieser "guten alten Zeit" hatten in den Parkanlagen der Schlösser des be-
nachbarten Landadels viele Exoten Eingang gefunden. Da durfte die Stadt Braun-
schweig nicht zurückstehen. Auch ihre Gärtner mußten fremdländische Bäume 
pflanzen. Besonders willkommen war die schnell wachsende Platane mit ihrer 
schattenspendenden Krone, dem feingegliederten, ahornähnlichen Laub, dem 




Straßenneuplanung um den Gaußberg (Stadtplanungsamt). 
stachelig, kugeligen Fruchtständen. Daß Braunschweigs Boden und Klima den 
Fremdlingen gut bekam, erkennen wir an den Baumriesen unserer Anlagen, von 
denen heute mehrere im Naturdenkmalbuch stehen. 
Vor der Eiszeit sollen auch Platanen zu den Bäumen der mitteleuropäischen 
Wälder gehört haben. Als aber das Eis vom Norden und Süden kam, gingen sie 
zugrunde. Heute finden wir Platanen im Orient und in Nordamerika, wo sie vor 
dem Eise nach Süden ausweichen konnten. Fehlen sie auch noch in unseren Wäl-
dern, die prächtigen Exemplare unserer Parkanlagen könnte man fast als .. Spät-
heimkehrer" bezeichnen, die in ihrer alten Heimat wieder Wurzel zu schlagen 
versuchen. 
Eine sehr schöne, breit ausladende und doch hohe und vollkronige Platane 
steht gegenüber dem Gaußdenkmal am Eingang der Bammelsburger Straße. Der 
mächtige, weit über hundert Jahre alte Baum gehört zu den Prachtexemplaren 
unter den Braunschweiger Platanen, deshalb wurde er auch in die Liste der Natur-
denkmale aufgenommen. Damals ahnte noch niemand, daß an dieser Stelle das alte 
Wallgebiet durch die neue Nord-Süd-Straßenachse geschnitten werden sollte, die 
den innerstädtischen motorisierten Individualverkehr, aber auch den schienen-
gebundenen öffen tlichen Nahverkehr auf breiter, leistungsfähiger Straße zur 
Innen- bzw. Außenstadt führen soll. 
Da unse•re prädJ.tige Platane mitten in der geplanten Straße steht, mußte die 
Baubehörde darum bitten, unter Hinweis auf den hier vorliegenden Sonderfall 
gemäß § 3 der V . 0. zur Sicherstellung von Naturdenkmalen in der Stadt Braun-
schweig vom 31. März 1959 eine Ausnahme von der Vorschrift zuzulassen. 
Trotz größter Bedenken, diesen prächtigen Baum zu opfern, mußten alle tür 
die Naturschutzarbeit in der Stadt Braunschweig verantwortlichen Männer ein-
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sehen, daß die Planung hier an viele Festpunkte gebunden war. Es mußte auf 
die vorhandene Bebauung Rücksicht genommen werden. Es war auch nicht mög-
lich, um die Platane zu retten, den Gaußberg zu opfern. Dieser Rest der alten 
Bastion am Wendentore mußte als wesentlicher Teil der Wallanlagen möglichst 
unversehrt erhalten bleiben. Auf dem Gaußberge stehen noch viele Bäume, und 
er ist ein wichtiger Platz, auf dem Kinder spielen und alte Menschen Erholung 
suchen können. Die Straße so zu bauen, daß der Baum auf ihrer Mitte erhalten 
blieb, hätte zu Mehrkosten geführt, die nur in sechsstelligen DM-Beträgen auszu-
drücken waren. Wahrscheinlich hätte der Baum solche Umbauten nicht vert1agen. 
Um meine Stellungnahme durch das Urteil anderer Heimat- und Naturfreunde 
zu unterbauen, habe id1. das Problem der Gaußberg-Platane auch dem Vorstande 
des Braunschweigischen Landesvereins für Heimatschutz vorgelegt. Ich war erheb-
lich beruhigt, daß nach meinem Vortrage und nach gründlichem Studium der vom 
Planungsamt freundlicherweise zur Verfügung gestellten Unterlagen sich der 
Vorstand einstimmig zu meiner oben skizierten Auffassung entschied. Keinem der 
Herren, die alle den prächtigen Baum kannten, fiel dieser Entschluß leicht. 
Andererseits konnte sich aber auch niemand der Notwendigkeit der Planung ver-
schließen. Der Verlust des Baumes, so wehe er uns auch tut, ist in diesem Falle das 
kleinere Ubel. Bei der augenblicklichen Finanzlage der Stadt gebe ich allerdings 
dem Baum noch die Galgenfrist von wenigstens einem Jahrzehnt. 
Nachdem bekannt wurde, daß das Verwaltungspräsidium eingewilligt habe, die 
Gaußberg-Platane im Naturdenkmalbuch der Stadt Braunschweig zu löschen, er-
reichte mich eine Flut von Anrufen und Zuschriften, die z. T. wenig höflich waren. 
Leichtfertigkeit und Unfähigkeit wurden mir vorgeworfen. Es wurde auch behaup-
tet, es sei leicht, durch eine Sammlung 100 000,- DM zur Erhaltung des Baumes 
aufzubringen. Ob das allerdings genutzt hätte, bleibt eine andere Frage. 
Ich bin aber auch überzeugt, daß viele Mitbürger ein hartes Nein von meiner 
Seite nicht verstanden hätten. Außerdem wäre die lebensnotwendige, technische 
Entwicklung einfach über uns hinweggerollt Wir hätten uns als .,Naturapostel" 
und .,Spinner" lächerlich gemacht. Ja, was noch viel schlimmer ist, wir hätten die 
Naturschutzidee unglaubwürdig gemacht. Der Baum hat schon heute ein gutes 
Alter. Eine Platane ist auch keine historisch besonders bedeutsame Eiche oder 
Linde. Viel wichtiger als die Erhaltung des einzelnen Baumes ist die Sicherung des 
Gaußberges als alte Bastion und wesentlicher Teil unserer Wallanlage. In ihm 
haben wir gleichzeitig ein Kultur- und Naturdenkmal. 
Ich möchte vorschlagen: Man pflanze möglichst bald an einem Platz in der 
Nähe der jetzigen Platane, deren Jahre nun ja leider gezählt sind, einen jungen 
Artgenossen an einer Stelle, wo sich der Baum gut entwickeln kann. Sollte dann 
die Todesstunde der alten Platane schlagen, wird man sehen, ob die junge Platane 
gut Wurzel geschlagen hat und ein Zukunftsbaum ist. Ihn mache man aann als 
Ersotz für und zur Erinnerung an den alten Baum zum Naturdenkmal. Es brauchen 
ja nicht immer alte Bäume zu sein, die man schützt. 
Da die Streichung der Platane im Naturdenkmalbuch bei allen Beteiligten ein 
großes Bedauern hervorruft, haben, um diese Stimmung auszunutzen, das Ord-
nungsamt als Untere Naturschutzbehörde, das Stadt-Gartenamt und der Natur-
schutzbeauftragte in gemeinsamer Arbeit eine erfreulich lange Liste von neuen 
Objekten, die in das Naturdenkmalbuffi eingetragen werden sollen, aufgesteHt 
Darunter befinden sich viele, besonders eindrucksvolle Bäume. Nach Abschluß der 
Vorarbeiten hoffe ich, bald über neue Naturdenkmale berichten zu können. 
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Heimatkundliehe Lehrmittel in der Mittelpunktschule zu Lutter 
von H e i n z M o 11 e n h a u e r 
Man muß es dem Rat und der Verwaltung des so schön gelegenen Fleckens 
Lutter am Barenberge lassen, daß es ihnen trefflich gelungen ist, in zwei Bauab-
schnitten an der Bahnhofstraße eine formschöne Mittelpunktschule zu errichten, 
die den modernsten Ansprüchen architektonischer und pädagogischer Erkennt-
nisse entspricht. Eine Besichtigung bereitet nicht nur einen großen ästhetischen 
Genuß, sondern bietet auch eine ausgezeichnete allgemeine Belehrung. Darüber 
hinaus wird es den Heimatfreund mit Genugtung erfüllen, daß es dank der jahre-
langen und sachkundigen Bemühungen des Konrektors Hans Ohlendorf, der s8it 
1932 in Lutter wirkt, gelungen ist, eine kleine, aber doch lehrreiche Schau aus 
heimatkundliehen Bodenfunden und sonstigen Erinnerungsstücken aufzubauen. 
Sie erfüllt alle Voraussetzungen, die man an eine solche Einrichtung stellen kann. 
Einmal sind die gesammelten Gegenstände einwandfrei wissenschaftlich identi-
fiziert und bei Bodenfunden lokalisiert worden (Angabe der Fundstätten!). Sodann 
ist die Gewähr geboten, daß die Schau unabhängig von dem Interesse eines 
jeweiligen Sammlers der Schule als selbständige Anlage eingefügt ist. Größere 
Erinnerungsstücke sind der allgemeinen Lehrmittelabteilung angegliedert. Klei-
nere befinden sich in einer dankenswerterweise eigens von Dr. \Villers, Lutter, 
gestifteten, verschließbaren Vitrine. Diese ist nicht nur besonders formschön, 
sondern auch von allen Seiten zugänglich. 
Im übrigen ist zu beachten, daß weitaus der größere Teil de1 vorhandenen 
Gegenstände sich ohnehin in den Hauptmuseen Niedersachsens in vielfachen 
Exemplaren befindet. So ist es aus pädagogischen Gründen durchaus zu recht-
fertigen, wenn solche gewissermaßen Durchschnitts-Stücke zu Schulzwecken ver-
wendet werden, um den Schülern die Vergangenheit lebendig vor Augen zu 
führen. Hinzu kommt, daß die an einem Orte täglich sichtbare Schau immer wicde1 
eine Mahnung an dessen Bewohner sein wird, mit den Zeugen der Ver9anqcnheit 
pietätvoll umzugehen. Ist es doch kennzeichnend, daß Konrektor Ohlcndorf vor 
der Einrichtung der jetzigen Anlage die Gegenstände vielfi:lch cn1s Abtallq ruhen 
usw. gerettet hat. 
Daß heimatkundliehe Belange in der neuen Mittelpunktschult' bcriicksichliqt 
werden, wird dem Besucher schon in der Eingan9shalle sichtbar ucmc1cht. An deren 
Wänden befindet sich nämlich in geschmackvollem Rahmen einc l<~llfJC R('ifw 
trefflicher Photographien, die der Berufsphotograph Wciss, Lutter, von d(•m Orte 
und seiner Umgebung aufgenommen hat. Damit ist nicht nur der ßt•weis ertn acht, 
daß auch ein modernes Gebäude "gegenständliche" BildPr als Wandschmuck durch-
aus "verträgt", sondern zugleich ist auch ein gelungenes Beispiel 9egL•ben, wie 
man Kinder immer wieder auf die Schönheiten der Heimat aufmerksam machen 
kann. 
Die erwähnte Vitrine befindet sich auf dt'm Flur des ersten SlockwerkPs. SiP 
enthält neben Funden aus der Vorzeit (Faustkeil und zwei Beile) u. d. eine leider 
beschädigte Barockbibel mit interessanten zeitgenössischen Abbldungen, dlte 
Verordnungen, geeichte Gemässe, ein großes Viehthermomctl'r, cinc•n Olkrtist•l 
sowie Photographien mit Ortsansichten aus der Zeit um 1900. Dit: B!ldt•r sind dt•s-
halb besonders lehrreich, weil ein Vergleid1 mit dem Anblick dt r Ct'(jl'flwdrt 
gradezu zwingend ergibt, daß die Höfe und Häuser wohl intolqc df'r I:invvi rk UlliJl'll 
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des Natur- und Heimatschutz-Gedankens heutzutage ungleich sorgfältiger ge-
halten werden als früher. 
Eine interessante Sonderheit stellt in der Vitrine eine Porzellankachel in Post-
kartengröße aus dem Jahre 1847 mit einer Zeichnung von der Burg und hand-
schriftlich eingetragenen Familiennamen- alles eingebrannt - dar. In der all-
gemeinen Lehrmittelabteilung befinden sich u. a. lederne Löscheimer, Spinngeräte, 
Hufeisen und Kanonenkugeln aus dem 30jährigen Kriege sowie als Eigentümlich-
keit des Ortes Geräte der heimischen Steinbruchbetriebe wie Klöpfel oder Fäustel, 
Scharriereisen und Meißel verschiedener Größe. Die Sammlungen sind natürlich 
ausbaufähig. Es wäre zu begrüßen, wenn die Bewohner von Lutter und Umgebung 
angeregt würden, weitere in ihrem Besitz befindliche Erinnerungsstücke zu stiften, 
soweit sie entbehrt werden können. Eine: vorzügliche Nebenwirkung des Schul-
neubaues war die Tatsache, daß der Flecken Lutter aus diesem Anlaß unter der 
Verantwortung des Bürgermeisters Klay und des Gemeindedirektors Hausmann 
eine gedruckte und gut bebilderte Ortschronik herausgeben konnte (1965, Brosch. 
155 Seiten. Preis 5,- DM). In dieser bringen uns mancherlei Aufsätze, aus ver-
schiedener Sicht die liebenswerte Heimat näher. Als Stichworte mögen angegeben 
werden: die schulische Entwicklung, die Schlacht von 1626, die landwirtschaftlichen 
Verhältnisse, die Entstehung des Lutterer Beckens, die Sandsteinbruch-Industrie, 
die Flurnamen u. a. m. 
Der Braunschweigische Landesverein für Heimatschutz 
im Jahre 1966 
1. Offentliehe Vorträ-ge, Jahreshauptversammlung 
und Studienfahrten 
Nachdem die Reihe der Veranst,altuiligen am 13. Januar mit der ersten Monatsversamm-
lung eröffnet worden war, fand am Sonnabend, dem 22. Januar, die alljährliche Winter-
f a h r t zum S c h l a c h t e f e s t e s s e n statt. In S a l z d a h l um wurde ,unter Füh-
rung von Dr. H. A. Schult z die mittelalterliche Kirche mit ihrem restaurierten roma-
nischen Turm und ihrer Barockausstattung besucht, wobei Kirchenrat H. Eh l er s über die 
Geschichte des Ortes und der Kirche, in der Friedrich der Große getraut worden ist, län-gere 
Ausführun-gen machte. Es folgte die Besichtigung der hochinteressanten Frühgemüse-Zucht-
anlagen der Großgewächshaus-KG. bei Salzdahlum, die von Direktor Steinkamp sehr 
unterhaltend und allgemeinverständlich erklärt wurden. Dann fuhr man nach Masche-
rode und genoß in der Gastwirtschaft ,.Zum Eichw,ald" das Schlachtefestessen (Eisbein 
mit Erbsbrei und Sauerkohl oder wahlweise Aufschnittplatte). 
Am 24. Februar ,fand 'im Städtischen Museum ein Vor t r a g s ab end statt. Es 
sprachen zu :Lichtbildern Dr. Franz Ni q u e t über ,. Das Alter ib r a uns c h w e i-
giseher Dörfer nach dem heutigen Stande der archäologischen 
Forschung " und Dr. Werner Flechsig über ,. D ,a s Alter unserer Dörfer 
n a c h d e m h e u t i g e n S t an d e d e r N a m e n f o r s c h u n g " . Es wurden die 
Möglichkeiten erörtert, durch systematische Absammlung der Bodenfunde einer Gemar-
kun:g einschließlich der Dorflage selbst mit ergänzenden Problemgrabungen die Besied-
lungsgeschichte eines Dorfes über das frühe Mittelalter bis in die Zeit der germanischen 
Landnahme zurückzuverfol:gen und bei einer genügenden Anzahl vergleichbarer Ergeb-
nisse aus einer Reihe von Orten mit ,gleichen Namentypen auf ,archäologischem Wege 
Anhaltspunkte für das Alter der wichtigsten vor- und frühgeschichtlichen Ortsnamentypen 
unserer Heimat wie etwa der Namen auf -ithi, -stedt, -heim und -leben zu gewinnen. Wo 
Bodenfunde einstweilen noch ausstehen, kann zunächst wenigstens die Namenforschcmg 
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eine relative Chronologie für die einander ablösenden Modeströmungen in der Orts-
namenbildung während des 1. Jahrtausends unserer Zeitrechnung bieten. Wenn man das 
ungefähre Alter eines Dorfes nach diesem Schema bestimmen will, muß man allerdings mit 
sprachwissenschaftlichen Mitteln vorher zweifelsfrei die Bildungsweise seines Namens 
nach Bestimmungswort, Grundwort oder Suffix geklärt haben. 
Am 24. März wurde im Städtischen Museum die J a h r e s h a u p t v e r s a m m l LI n g 
abgehalten. Auf der Tagesordnung stand nach dem Tätigkeitsbericht des Vorsitzenden für 
1965, erstattet in dessen Vertretung durch Dr. A. Tode, dem Kassenbericht des Schatz-
meisters Dr. H. A. Schultz und der auf Antrrug des Kassenprüfers W. B o er von der Ver-
sammlung erteilten Entlastung des Vorstandes als Hauptpunkt die nach dreijährigem 
Turnus fälHge Neuwahl des Vorstandes. Als ältestes anwesendes Mitglied 
übernahm Oberregierungsrat i. R. Römer die Leitung des Wahlganges. Da der bisheri·ge 
VorsitzeiJJde G. Hartwieg .aus Altersgründen nicht noch einmal kandidieren wollte, wmden 
Oberkreisdirektor Walter Ge f f er s zu seinem Nachfolger und Oberkustos Dr. Hans 
Adolf Schult z .zum geschäftsführenden 2. Vorsitzenden gewählt. Als weiterer Stell-
vertreter des Vorsitzenden wurde ·Museumsdirektor i. R. Dr. Alfred Tode erneut 
bestäti.gt. Wiedergewählt wurden ferner Dr. H. A. Schult z als Schatzmeister, Ober-
kustos Dr. Werner Flechsig als Schriftführer, Studienrat Gerhard Sc h r i d d e als 
Naturschutzreferent und Notar i. R. Heinz Mollenhauer als Rechtsberater. Erweitert 
wunde der Vorstand um Diplomlandwirt August Wilhelm M ü 11 er als Stellvertreter des 
Schatzmeisters, Obermedizinalrat i. R. Fritz Bar n s t o r f als Stellvertreter des Schrift-
führers, Studienrat Dr. Wolf Hartwich als Stellvertreter des Naturschutzreferenten 
und Museumsdirektor Dr. Rolf H a g e n als Hausherr der Geschäftsstelle des Landes-
vereins. Im Anschluß an ·die Wahl wurde einstimmig beschlossen, Oberregierungs- und 
-baurat a. D. Gottfried Hartwie g in dankbarer Würdigung seiner Verdienste um die 
Leitung des Vereins von 1949 bis 1965 zum Ehrenvorsitzenden zu ernennen. Nach der 
Bekanntgabe des Veranstaltungsprogramms für das Sommerhalbjahr folgte ein Lichtbilder-
vortrag von Prof. Dr. Adolf B r a u n s über " A u f g a b e n e i n er t e c h n i s c h e n 
B o denbio l o g i e in der in du s tri e ll e n Landschaft ". Er machte deutlich, 
wie wichtig es so.wohl für die Volkswirtschaft wie für die Volksgesundheit ist, das natür-
liche Gleichgewicht in der heimischen Kulturlandschaft zwischen Tierwelt, Pflanzenwelt, 
Boden und Klima durch die Erhaltung der Lebensbedingungen für die Kleintierwelt der 
bodennahen Erdschichten zu sichern. 
Die halbtiigige 1. Studienfahrt ging am Sonnabend, dem 21. Mai, in dc1s Zoncmc~•Hl­
gebiet des Amtsbezirks Schöningen. Auf einer Wanderung durch den Bmqwc~ld des Ei t z 
berichtete Forstamtmann Märten s über Veqetationsfra.gen, forstwirtschaftliche V Pr-
fahren und Absatzprobleme der verschiedenen Holzarten in der Gc9enwart. Anschlif'lknd 
gab Dr. F 1 e c h s i g am Waldrande einen Uberblick über die Besiedlunqsgeschichte lh'' 
Schöninger Gebietes auf Grund der Ortsnamen. Nach der Kaffeetd!el im Schönin~F'~" .. R,Jis-
keller" folgte ein Besuch im Kulturzentrum der Zonengrenzgemeinde 0 f f l c h c n , wo 
Frau Konrektorirr Buch h o I t z packend über wirtschaftliche und menschliche Prohlf'm" 
der Zonengrenze sprach und sie an einer musealen Sammlung von Modellen und Kilclern 
veranschaulichte. Von Offleben wurde die Heimfahrt durch den maienqrüncn Elm anqe-
treten, dessen liebliche Landschaftsbilder einen wohltuenden Aus·gleich für die hedrückPn-
den Zonengrenzeindrücke boten. 
Die ganztägi.ge 2. Studienfahrt galt am 26. Juni dem Besuch der alten H,msestadt 
L ü n e b ur g und ihrer Umgebun•g unter Leitung von Dr. H. A. Schult z. Jn Lünpbur9 
selbst zeigten vormittags Stadtführer des Verkehrsvereins die HauptsehcnswürdiqKcitPn 
der Hansezeit (Rathaus, St. Johanniskirche, Hafen, alte Bür·gerhäuser). Ndch dem Mil1cHJ-
essen wurden das altehrwürdi-ge Kloster L ü n e und im nahen Bar c1 o w i C' c k die 
Stiftskirche St. Peter .und St. Paul mit ihrer reichen Innenausstattung il\IS qotischer :Z.Pit 
besichtigt, wobei Dr. Schultz von den krie,gerischen Auseinandersetzu nqen lkinrichs dPs 
Löwen mit den von ihm abgefallenen Bardowieckern im ausgelwnden 12. J,llnh~uldPrt 
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erzählte. Nach diesen Blicken in eine stürmisch bewegte Vergangenheit umfing eine 
friedliche Gegenwart die Fahrtteilnehmer zum Abendimbiß im Lüneburger Kurpark, dessen 
vorbildlich gepflegte Anlagen einen stimmungsvollen Rahmen für den besinnlichen Aus-
klang des eindrucksreichen Ta·ges. 
Das Hauptziel der halbtä·gi.gen 3. Studienfahrt am Sonnabend, dem 13. August, war die 
Stadt Seesen am Nordwestrande des Harzes. Dort standen Kreisheimatpfleger fritz 
Bosse und Archivpfleger Hartmann bereit, um die Fahrtteilnehmer in zwei Gruppen 
wechselnd durch das neue Heimatmuseum und die Stadt .zu führen. Uber die wohl-
gelungenen Restaurierungsarbeiten in der St. Andreaskirche gab Pastor S a her einen 
lebendigen Bericht. Wegen der großen Hitze mußte der Stadtrundgang nach der Besichti-
gung :des Brauhauses und :der ehemaligen Burg vorzeiti-g &bgebrochen werden. Um so 
länger genossen die Heimatfreunde nachher die idyllische Ruhe des an Riddagshausen 
erinnernden Teichgebietes um Winkels Mühle bei der Kaffeetafel im schattigen Garten 
dieser Gaststätte. Nachdem man sich genug gelabt und erfrischt hatte, fuhr man nordwärts 
weiter im Nettetal über den alten Amtssitz Bilderiahe nach M echt s hausen. Dort 
sprach Dr. F l e c h s i g auf dem Friedhof am Grabe Wilhelm Buschs über die letzten 
Lebensjahre des großen niedersächsischen Zeichners, Dichters und Weltweisen im Mechts-
häuser Pfarrhause bei seinem Neffen Dr. Noeldeke. Anschließend ging es ins Dor! zum 
Pfarrhaus, wo der Hausherr es sich nicht nehmen ließ, selbst die als Busch-Gedächtnis-
stätte eingerichteten ehemaJi,gen Wohnräume des Dichters zu zeigen. Dann wurde bei 
einbrechender Dämmerung die Rückfahrt .angetreten. 
Auf der ganztägigen 4. Studienfahrt am Sonntag, dem 18. September, wurde der Süd-
teil des Amtsbezirks •Seesen und der westlich angrenzende Nordteil des Kr. Osterode 
besucht. In Kir c h b er g wurden das Schloß mit seinen alten Wirtschaftsgebäuden und 
Parkanlagen unter Führung von Herrn v. P e t er s d o r f f- Campen und die Kirche 
mit dem benachbarten mutmaßlichen Standort der mittelalterlichen Bur·g Kirchber.g unter 
Führung von Dr. H. A. Schult z besichtigt. In G i t t e I d e zeigte Dr. Schultz auf 
einem Rundgang durch den hübschen altertümlichen Flecken die St. Johanniskirche, die 
mutmaßlichen Uberreste des Königshofes der Ottonenzeit am Friedhof, den Junkernhof 
und das Mundloch des von den Oberharzer Bergwerken kommenden Ernst-August-Stollens. 
Nach dem Mittagessen im Gasthof "Zum Kronprinz" •in Gittelde brachte der Autobus die 
Teilnehmer zur ehemali·gen Domäne Stauf f e n b ur g. Nachdem dort Dr. Schultz über 
die Geschichte dieser wichtigen Welfenburg und •die abenteuerlichen Begebenheiten mit 
ihren Bewohnerinnen Eva v. Trott und Mangarete v. Warberg berichtet hatte, übernahmen 
Forstmeister i. R. Dr. Wob s t mit seinem Sohn und Oberförster G. M ü I I er die 
Führuil'g zu den von ihnen seit vielen Jahren musterhaft gepflegten Versuchsbaumschulen 
im Stauffenbur.ger Revier, wo die echte, ·autochthone Harzfichte mit schneebruchunempfind-
licher Astbildung zurück•gezüchtet wurde und durch e•inen zielbewußten Plenterwaldbetrieb 
sowohl ein Höchstmaß forstwirtschaftlicher Bodennutzung wie auch zugleich ein jeden 
Naturfreund beglückendes natur.gemäßes Waldbild wiederhergestellt werden konnte. 
Nach diesem lehr- •wie gerrußreichen Waldbesuch ging die Fahrt weiter über Eisdorf und 
Westerhof nach KaIe f e I d zur Besichtigung der im Mittelalter über einem alten Q\Jcll-
heiligtum errichteten "Weißenwasserkirche" am Südhange des Kühlers. Geleogenheoit zu 
einem abendlichen Imbiß :bot schließlich eine letzte Fahrtunterbrechung in B a d 
Ga n der s heim. Wer noch aufnahmefähi·g genug war, schloß sich dort, bevor er sich 
stärkte, einem Stadtrundgang an, auf dem Dr. Schnitz das Innere der Stiftskirche, die 
Abteigebäude und die Reste der mittelalterlichen Stadtmauer zeigte und erläuterte. 
Die halbtägige 5. Studienfahrt am Sonnabend, dem 15. Oktober, diente im gleichen 
Maße dem Studium der standortgebundenen heimischen Wirtschaft wie dem Besuch mittel-
alterlichen Kulturstätten im Südteile des Kr. Peine. Zuerst wurden der Tagebau und die 
Werksanlagen der "Vereinigten Kreidewerke K. G. Dammann" bei S ö h i d e besichtigt. 
Bei der Führung erfuhr man staunend, wieviel zerrnahJene Kreide dieses Unternehmen, 
das mit seinem Zweigwerk Itzehoe zusammen als einziges in der Bundesrepublik große 
Kreidela•ger abbaut, alljährlich an die Industrie liefert und zu welchen Erzeugnissen sie 
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benötigt wird, wie z. B. Reifen und Kabeln. Von Söhlde ging es weiter nach Sc h m e den-
s t e d t, wo Pastor Hennin g mit berechti·gtem Stolz über die vortre!flich gelungene 
Restaurierung der alten Fachwerkkirche mit ihrer schönen, einheitlichen Innenausstatttmg 
aus dem Beginn des 17. Jahrhunderts sprach. Danach zeigte Dr. Schult z den Heimat-
freunden auf dem nahen Friedhof die Stätte der ehemaligen Archidiakonatskirche des 
wüstgewordenen Dorfes Klein Schmedenstedt, von der nur noch der Wehrturm aus dem 
13./14. Jahrhundert inmitten wohlgepflegter Gräber als ,.Totenturm" aufragt. Nachdem 
man den weiten Blick über das Land von diesem stillen Platze aus bei sinkender Sonne 
beschaulich genossen hatte, fuhr man weiter nach Norden zur Kaffeetafel im ,.Berggarten" 
am Nordrande der Kreisstadt Pein e. Dort fanden diese Fahrt und zugleich die Ver-
anstaltungen des Sommerhalbjahrs 1966 ihren geselligen Abschluß. 
Die Reihe der Winterveranstaltungen des Halbjahrs 1966/67 wurde am 2. Dezember mit 
der Feier des fünfundsiebzigjährigen Besteheus des Braunschweigischen Landesmuseums 
für Geschichte und Volkstum eröffnet. Der Vorstand des Landesvereins hatte dazu gemein-
sam mit der Museumsleitung alle Vereinsmitglieder eingeladen, um die enge Interessen-
gemeinschaft zwischen den Heimatfreunden und ihrem Landesmuseum Zll bekunden, die 
nicht erst seit der Verle•gung der Geschäftsstelle des Landesvereins in das Museum (1856) 
besteht. Schon bei Gründun.g unseres Vereins im Jahre 1908 übernahm das ·geschäfts-
führende Vorstandsmitglied des damaligen Vaterländischen Museums, Paul Walter, das 
Amt des Schatzmeisters der Heimatschutzbewe•gung, und sein hauptamtlicher Nachfolger 
im Museum, Prof. Dr. Kar! Steinacker, widmete sich jahrzehntelang so eifri!J der Fördenmg 
unserer Vereinsaufgaben, daß er an seinem 70. Geburtstage zu unserem Ehrenmitgliede 
ernannt wurde. Dem Rufe des Vorstandes waren am 2. Dezember 1966 unsere Mitglieder 
von nah und fern in so überraschend großer Zahl gefolgt, daß das als Fest- und Vortrags-
saal eingerichtete Dormitorium des ehemali-gen Ägidienklosters im Landesmuseum di9 
Gäste kaum zu fassen vermochte. Unter den Gratulanten, die s·ich nach den Festansprachen 
des Kultusministers Langeheine, des Verwaltungspräsidenten Dr. Thiele und des Museums-
direktors Dr. Hagen zu Worte meldeten, überbrachte auch Oberkreisdirektor W. Ge f f er s 
als unser Vorsitzender die Wünsche der Heimatfreunde für das weitere Wachsen und 
Gedeihen des Museums mit dem Versprechen, die musealen Aufgaben nach besten Kräften 
zu fördern. Er gab bei dieser Gelegenheit bekannt, daß der Landkreis Braunschweig das 
in seinem Besitz befindliche .. Heimathaus" in Bartfeld dem Landesmuseum zur musealen 
Einrichtung und fachlichen Betreuung als Freilichtmuseum unentgeltlich zur Verfügunq 
stellen wolle. 
2. Monatsversammlungen 
Wie in den vergangeneu Jahren, so trafen sich die eifri~Jsten unfl'r dPn Mitqli'-•durn 
auch 1966 wieder fast an jedem ersten Donnerstaorr eim~s neuen Monclts in de,- ., B,tc\P-
schänke" an der Badetwete ·in Braunschweig zu gesei!i.gem Beisamll\c'nsein ntil 1\:ui·ud'-'-
raten und Aussprachen. Diese Monatsversammlungen fanden am 13. J,1nuitr, :J. F"hr<tdl", 
5. Mai, 2. Juni, 4. August, 1. September, 6. Oktober und 3. November slal t. Es sprac-hl'tt 
Kreisheimatpfle-ger Be h r b o h m aus Lehre über ,.DiP Heimdtpflege in der Kulturarheil 
der Gemeinden und Vereine des Landkreises Braunschweicj", Bcmer Erich Friese üus 
Zweidorf über ,.Blicke in die Geschichte der Dreidörfer Wendeburg, vVendezelle und 
Zweidorf", Studienrat Dr. W. Hartwich mit ausgezeichneten Farhdia.; über "Pflanzr•n 
unserer Heimat", Museumsangestellter H. K e u n e über "Das ostfälische Dorf als ciqen-
ständi-ger Kulturraum einst und jetzt", Notar i. R. H. Mollenhauer unter Vor-
weisung zahlreicher Olbilder, Aquarelle und Zeichnungen von Elisabeth Koch über 
.. Heimatkundliche Beobachtungen in der Umgebung von Bratmschweiq nach Typen", Fisch-
zuchtmeister K. R o s e n •g arten mit interessanten Lichtbildern von Einzcdhc'i lell dn 
Karpfenzucht über ,.Die Teichwirtschaft Riddagshausen" und 0\.Jerkus!os Dr. I-l. l\. 
Schult z über seine ,.Eindrücke vorn Niedersachsentag EHiG in Bremerhdvc•a''. Dr. 
Schultz leitete ferner wieder wie im vergangeneu Jahre die Fortsetzuncj des friilllidwn 
Ratespiels ,.Kennst Du die Heimat?" unter Vorführun·rJ einerneuen i\uswcthl von F<Hbdids 
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aus dem Bildarchiv des Landesvereins mit mehr oder weniger bekannten Motiven aus 
ungewöhnlichen Blick!winkeln und beantwortete an einem anderen Abend zusammen mit 
Dr. F I e c h s i g allerlei Fmgen aus dem Mitgliederkreise nach den verschiedensten 
Themen der Heimatgeschichte, Volkskunde und praktischen Heimatpflege. 
3. Arbeit des Vorstandes 
Der Vorstand trat am 9. März, 13. April, 5. Mai, 2. Juni, 4. August, 1. September, 6. Ok-
tober und 3. November zu Sitzungen im Landesmuseum zusammen und besichtigte am 
29. Dezember die hervorr.agende geologisch-mineralogische Privatsammlung des Kauf-
manns Otto Kla,ges in Köni,gslutter. Auf der Tagesordnung der Sitzun·gen standen einer-
seits Fragen der heimatkundliehen Breitenarbeit, wie die 'inhaltliche Zusammensetzun;~ 
und Ausstattung der nächsten Hefte der Vereinszeitschrift, vor allem des auf 6 Bogen 
erweiterten Doppelheftes 3/4 als Fest,gabe für das Jubiläum des Landesmuseums, ander-
seits neu auf.getretene Probleme der praktischen Heimatpflege. Aus dem Bereich der 
Kulturdenkmalpflege kamen die Wahl des endgülti-gen Standortes für die wiederher-
gestellten Reiterstandbilder der Herzöge Karl Wilhelm Ferdinand und Friedrich Wilhelm 
in Braunschweig sowie Sorgen um die künftige Verwendung des Riddagshäuser Amts-
hauses, der Burg Campen und des Barockschlosses in Obersickte zur Erörterung. An die 
Braunschweigische ·Staatsbank wurde der Appell gerichtet, den Neubau ihrer Filiale in 
Wolfenbüttel so zu gestalten, daß er sich ohne Mißklang in die historische Umgebung 
einfügt. Aus dem Bereich des Naturschutzes und der Landschaftspflege standen Sorgen um 
den Bestand geschützter Pflanzen am Heeseberg und Rieseberg und um die Erhaltunq von 
ehrwürdigen Einzelbäumen und Baumalleen in den Grünanla·gen der Stadt Braunschweig 
zur Diskussion. Zur Abwendung von Gefahren, die der bisher unbebauten Landschaft aus 
einem beim Bundestag ein.gebrachten Entwurf zur Abänderung des auch im Auslande als 
vorbildlich geltende deutsche Wohnun,gsbaugesetzes drohen könnten, richtete der Vor-
stand durch ein Rundschreiben einen AppeH an alle Bundestagsabgeordneten aus dem 
Verwaltungsbezirk Braunschrweig, sich für die Beibehaltung der bewährten bisherigen 
Regelung einzusetzen. Der Vorstand beschloß ferner, eine neue floristische Bestands-
aufnahme im südlichen Niedersachsen seitens der Universität Göttiil!gen durch Einrichtung 
einer Mittelstelle für den Verwaltungsbezirk Bra-unschweig nach besten Kräften zu fördern. 
Wenn auch viele der .angeschnittenen Probleme aus den verschiedenen Arbeitsgebieten im 
Jahre 1966 noch nicht gelöst werden konnten, so werden wir doch unablässig bemüht sein, 
sie 1967 einer befriedi•genden Lösung näher zu bringen. Fl. 
Neues heimatliches Schrifttum 
K 1 einer t , Rudolf (Pastor), S t. S t e-
phani-Kirche zu Helmstedt. 
Verlag J. C. Schmidt, Helmstedt, 1965. 
Kurz vor Weihnachten 1965 erschien 
diese kleine, ansprechende Schrift, heraus-
gegeben vom Kirchenvorstand der St. Ste-
phani-Gemeinde zu Helmstedt. Sie schließt 
r'"~ T.ücke. Wohl sind nach dem Erscheinen 
der .,Bau- und Kunstdenkmäler des Herzog-
thumes Braunschweig, Bd. 1 -Kreis Helm-
stedt (P. J. Meier), 1896" zwei ähnliche 
Schriften erschienen, die entweder län>gst 
ver-griffen sind oder aber die Kirche nur in 
knapper Form ·behandeln. 
Nun gibt dieses Heftehen dank der Un-
terstützung des Kulturausschusses der Stadt 
Helmstedt, insonderheit des Stadtdirektors 
Dr. Gerlach auf 40 Seiten mit 20 Abbildun-
30 
·gen einen guten Einblick in das geschicht-
liche und kunstge:schichtliche Werden dieser 
Kirche auf dem Papenberge. Schu. 
Alexander Grundner-Cule-
mann, Die Flurnamendes Stadt-
kreises Goslar. Teil III: Namen 
aus dem Bereich der Feldmark 
u n d d e r K I o s t e r f o r s t ( = Heft 22 
der Beiträ-ge zur Geschichte der Stadt Gos-
lar). Goslar 1966 im Selbstverla>g des Ge-
schichts- und Heimatschutzvereins Goslar 
e. V. 188 S. mit 4 Tafeln und 1 Faltkarte 
Hlbl. 
Dem Verfasser, der sich als Stadtforst-
meister, zeitweiliger Oberbür.germeister 
und Heimatforscher jahrzehntelang um Gos-
lar ungewöhnliche Verdienste erworben 
hat, wurde zu seinem 80. Geburtstage von 
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der Goslarer Stadtverwaltung und dem dor-
Ugen Geschichts- und Heimatschutzverein 
die Drucklegung des letzten Teiles seiner 
umfangreichen Flurnamensammlung ermög-
licht. Das Werk gliedert sich in eine sorg-
fälUge Beschrei,bung der als Quellen ,be-
,nutzten Urkunden, Akten, Karten, Stadtan-
sichten und Landbücher sowie der Kopial-
bücher des Petersbergstiftes (S. 11-24). eine 
eingehende Darstellung von der Entwick-
lung der Goslarer Feldmark (S. 25-55) und 
das alphabetisch angeordnete Verzeichnis 
der Flurnamen (S. 57-183). Den .Beschluß 
bilden ein Literatur- und ein Abkürzungs-
verzeichnis. Der mittlere, die geschichtliche 
Entwicklung darstellende Teil ist unter-
gegliedert in die Abschnitte .,Die heuN~ge 
und die mittelalterliche Landschaft", .,All-
gemeine Entwicklung des Besitzstandes in 
der Feldmark", .,Grenzen", .,Besonderer 
Besitzstand in der Feldmark" und .,Ge-
schichtstabelle zur allgemeinen Entwicklung 
des Besitzstandes in der Feldmark Goslar". 
Damit hat der Verfasser einen wesentlichen 
neuen Beitrag zur Stadt,geschichte Goslars 
geleistet, indem er einen Quellenstoff 
gründlich durcharbeitete, der von den frü-
heren Historikern noch kaum beachtet 
worden war. 
Der ei,gentliche Hauptteil des Werkes, 
das Flurnamenverzeichnis, verrät die .gleiche 
Sor,gfalt und Gründl•ichkeit der Quellen-
ausschöpfung, soweit es sich um Archivalien 
handelt. Die einzelnen Bele•ge für jeden 
Namen sind, unter :sich chronologisch geord-
net, in der jeweiligen Schreibweise der 
Quelle aufgeführt, dort, wo es erforderlich 
schien, sogar im vollen Satzzitat, und mit 
Lagebezeichnungen versehen. Man vermißt 
nur Angaben über Bodengestalt und Boden-
beschaffenheit der aufgeführten Flurstücke, 
die in vielen Fällen der Namendeutunq 
dienlich sein könnten, sowie die mundart-
lichen Namenforme.n, die nicht selten bei 
uneinheitlicher schriftlicher Uberliefenmg 
entscheidende Anhaltspunkte für eine ety-
mologisch zuverlässige Herleitung von Flur-
namen zu bieten vermö-gen. Der Verfasser 
hat zwar be,wußt und mit gutem Grund auf 
Namendeutungen verzichtet, .da dies nicht 
Sache des Historikers, sondern des Germa-
nisten ist. Aber die Ermittlung und Auf-
führuilJg der mundartHeben Namenformen 
wäre doch für jeden sehr wünschenswert 
gewesen, der die Flurnamensammlung zur 
Klärung siedlungsgeschichtlicher, wirt-
schaftsgeschichtlicher, kulturgeschichtlicher 
oder volkskundlicher Fragen heranziehen 
möchte. Das wird jedem Sachkundigen 
deutlich, wenn er interessante und zugleich 
problematische Namen in dieser Sammlung 
findet wie z. B . .,Feddelwiese" (geschrieben 
auch Fedel und Fette!). .,An der Freße" 
(auch Fresche). .,Die große Heddeln", .,Mör-
relwiese" (auch Murrel-Wiese). .,01" (auch 
Al). .,Rein" (auch Rön und Rihn). .,Saal" 
(auch Sattel). .,Schierkes Nest" (auch Giers-
nest), .,SchHpskamp" (auch Schliesskamp). 
.,Setz" (auch Seetz, Sötz), .,Trülke" (auch 
Druliken, Truleke und Trülleke). "Vör-
bordt" u. a. m. Vielleicht lassen sich aber 
die mundartlichen Formen vieler Goslarer 
Flurnamen heutzutage gar nicht mehr mit 
Sicherheit ermitteln, weil ein ·großer Te1l 
der Feldmark in den letzten Jahrzehnten 
mit Wohnbauten od~r IndustrieanJa,gen be-
setzt wurde und dabei die alten Flurbe-
zeichnungen, soweit sie nicht als Straßen-
namen übernommen wurden, aus der Um-
gangssprache verschwanden. Doch sei dem, 
wie ihm wolle, es bleiben genug eindeutige 
Namen in der reichhaltigen Sammlung, die 
ohne weiteres zu erklären und ·geschichtlich 
oder volkskundlich auszuwerten sind. Daß 
sie nun jedem Historiker, Volkskundler 
und Spr.achforscher mühelos zugänglich 
sind, verdanken wir dem •großen Sammel-
fleiß von A. Grundner-Culemann, der mit 
dieser entsa,gungsvollen Kärrnerarbeit sei-
nem Lebenswerk einen gewichtigen Schluß-
stein einfügte. Fl h . 
ec sr·g 
Brunsvicensia Judaica. Ge-
denkbuch für die jüdischen 
Mitbürger der Stadt Braun-
s c h w e i g 1 9 3 3 - 1 9 4 5 ( == Bd. ~J5 der 
Braunschweiger Werkstücke, Veröffent-
lichungen aus Archiv, Bibliothek und Mu-
seum der Stadt Braunschweicr, hrscJ. v. B. 
Eilzer und R. Moclerhack). Verlaq der Wc~i­
senhaus-Buchdruckerei, Briiunschwl~iq, !U6G. 
231 S. und 8. Tafeln, Kart. 15,-~ DM. 
Der vom Städtischen Ar eh i vdirt>k tor Dr. 
Richard Moderhack redigicriP Bc~1Hl ist 
mehr, als der Untertitel amciqt. Zw<~r sind 
die von dc'n Archivclngestellten lncJehorrJ 
Cu da und llse Erdmann auf (;rund 
eingehender Durcharbeitung dt>r Cesdz-
blätter nnd jahrelanger mülwvo\ler Nach-
forschungen in aller Welt erMbeiteten Ab-
schnitte über .,Staatliche Mallnahmen lJCCJPll 
die Juden 1933-1945" (S. 132-~151) ttncl 
.,Namen und Schicksale der BraunschweilJCr 
Juden von 1933 bis 1945" (S. l.52-21R) das 
dokumentarische Kernstück der Veriiffc>nt-
lichung, hinter dessen knt~pp qehaltr~nen 
biographischen Daten von rund I 000 Br c~un­
schweiger Juden sich unencll ich viel mensch-
liches Leid verbirgt. Aber dnrch dil' vordn-
geschickten Abschnitte ist das Cc~clc~nkhuch 
ZU einer UI11filSSPrlden•n (;esdrichfe dor 
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Juden in Braunschwetg vom 18. Jahrhundert 
bis zum Zweiten Weltkriege aus,geweitet. 
Am Anfang stehen die Nachdrucke zweier 
Aufsätze, von Gutmann Rülf über "Alexan-
der David, Braunschweiger Kammeragent 
von 1707 bis 1765" und von P.aul Zimmer-
mann über "Israel Jacobson", den Begründer 
der Jacobson-Schule in Seesen und Kam-
memgenten des Herzogs Karl Wilhelm 
Ferdinand, aus den Jahr,gängen 1906 und 
1907 der Zeitschrift "Braunschweigisches 
Magazin". Dem Jahrgang 1925 der gleichen 
Zeitschrift wurde Victor Beymanns Aufsatz 
"Von der jüdischen Gemeinde in Braun-
schweig" entnommen, der die fortschrei-
tende Emanzipierung des Judentums im 
19. Jahrhundert bis zur vömgen gesetz-
lichen Gleichstellung mit dem christlichen 
Teil der Bevölkerung schildert. Dar an schlie-
ßen skh wieder Lebensbilder namhafter 
jüdischer Einzelpersönlichkeiten des Landes 
Braunschwe>ig, und zwar "Levi Herzfeld -
der erste jüdische Wirtschaftshistoriker" 
von Kurt Wilhelm, "Samuel Spier nnd 
Samuel Kokosky in den Reihen der Braun-
schweiger Arbeiterbewegung" von Georg 
Eckert, und "Galka Scheyer, Bildnis einer 
Brauns<;:hwei,gePin" von Clemens Weiler, 
der das künstlerische Schaffen dieser 
Malerin würdi,gte. Uber das rein Biogra-
phische hinaus bedeutsam sind die Beiträge 
"Kindheit in Braunschwei,g" von Salomo 
Rülf und "Erinnerungen eines Braunschwei-
ger Juden nach 30 Jahren in der Fremde" 
von Wa!ter Heinemann. Der eine ist auf-
schlußreich für die Lebensweise einer Rab-
binerfamiHe, den jüdischen Religionsschul-
betrieb und das Verhältnis zwischen Juder~ 
und Nichtjuden in den allgemeinen Schulen 
wie im Berufsallta~g vor dem 1. Weltkriege, 
der andere gibt ein abgerundetes Bild vom 
berunichen Wirken jüdischer Ärzte, Juri-
sten, Industrieller, Bankiers, Kaufleute, 
Wissenschaftler und Künstler in Braun-
schweig und ihre gesellschaftlichen Bezie-
hungen zu den nichtjüdischen Kreisen der 
Bevölkerung in den letzten Jahrzehnten vor 
der Machtübernahme des Nationalsozialis-
mus. 
Bei einer so vielseitigen und tiefgrün-
l: :;:::~-: :::c:::;uchtung des jüdischen Lebens in 
Braunschweig vom 18. bis zu den 30er 
Jahren des 20. Jahrhunderts wirft das vor-
liegende Buch natürlich auch manches Licht 
auf die allgemeinen wirtschaftlichen, sozia-
len und kulturellen Zustände der Braun-
schweiger Bevölkerung und stellt damit 
einen wesentlichen Beitrag zur Stadtge-
schichte des behandelten Zeitraums dar. Das 
einzige, was den heimischen Historikern 
nun zur Abrundung der Geschichte des 
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Judentums in Braunschweig noch zu tun 
übri:g bleibt, ist die freilich wohl sehr lang-
wierige Durchforschun.g der Urkunden und 
Akten vom Mittelalter bis zum 17. Jahr-
hundert, um die Einstellung der christlichen 
Bevölkerung und die Maßnahmen ihrer 
Behörden zu ergründen, die dem Judentum 
in Stadt und Land Braunschweig damals 
schon wechselnd Duldung und Verfolgung 
widerfahren ließen, bevor sich im Zeitalter 
der Aufklärung die Periode der Emanzi-
pierung und Assimilierung anbahnte. 
Flechsig 
Die Schulen im Ambergau 
gestern und heute . Festbuch zur 
Fertigstellung der Mittelpunktschule in 
Bockenem. Herausgegeben von de~ Mittel-
punktschule Ambergau im Selbstverlag, 
Bockenern 1966. 82 S. auf Kunstdruckpapier 
mit 56 Fotos und Zeichnungen, kartoniert. 
Bis auf Geleit- und Grußworte stammt 
der Text von Hauptlehrer Friedrich F r e Y-
t a g, in Volkersheim, dem bewährten 
Chronisten des Ambergaues, dem wir :.chon 
so manche BuchveröffentHchungen und 
heimatkcundliche Aufsätze verdanken, Als 
erfahrener Pädagnge hat er es wieder ver-
standen, seinen Stoff so lebendig zu gestal-
ten, daß das Buch nicht nur für d:e fachlich 
interessierten Kollegen, sondel'"l auch für 
die Schuljugend und de:-en E\:ern, ja für 
alle am Ambergau ~llt'.'rssiertl'!tl Heimat-
freunde fesselnd z,u lesen ·ist. Einige Kapitel-
überschriften mögen das verdeutlichen: 
"Uber 600 Jahre Schulwesen in Bockenem", 
"Braunschwei~g war fortschrittlicher", "Das 
Volkersheimer Schulpatronat war kein Vor-
teil", "Interessantes aus dem Schulleben in 
Ortshausen", "Schlewecke hatLe durcbweS) 
zufriedene Lehrer", "Das arme Dorfschul-
meisterlein im Ringen ums tt;gliche Brot", 
"Schulkrieg in Rhüden, Husar.~n rücken an", 
"Ehret die alten Meister" usw. Obwohl 
Quellennachweise nicht gegeben sind, spürt 
der Leser, wie gewissenhaft der Verfasser 
eine Fülle von Archivalien, alten Ze;tungen 
und anderen Quellen durch9earbeitet hat, 
um alles Wissenswerte über Schulorganisa-
tion, Unterrichtsbetrieb, Schulgebäude, Leh-
rerausbildung und -besoldung sowie Lebens-
läufe besonders verdienter Lehrer zusam-
menzutmgen. Eine willkommene Ergänzung 
zum Text bieten die zahlreichen Abbildun-
gen von alten und neuen Sd,ulgebäuden 
und Kirchen wie auch Einzdbildnisse und 
Gruppenbilder von Lehrern aus dem Am-
bergau. Verfasser un:l Herausgeber haben 
sich wirklich ein Verdienst um diese neue 
Bereicherun9 des heunatkundlichen Schrift-
tums erworben. Flechsig 
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Verkaufspreis durch Mitgliedsbeitrag abgegolten 
53. Jahrgang Juli 1967 
Aufgaben einer technischen Bodenbiologie 
in der industriellen Landschaft 
von A d o l f B r a u n s 
Heft 2 
Vorbemerkung der Schriftleitung: Der nachfolgende Aufsatz gibt den Inhalt eines 
richtungweisenden Vortrages wieder, den der Verfasser auf der Jahreshauptversammlung 
des Braunschweigischen Landesvereins für Heimatschutz am 24. März 1966 gehalten hat. 
Darin wurde erstmalig ein neues, brennendes Problem der Landespflege aus der Sicht der 
wissenschaftlichen Zoologie behandelt. In Anbetracht der weitreichenden Bedeutung 
dieser Untersuchungen, die bald auch, wesentlich erweitert, in Buchform veröffentlicht 
werden sollen, erschien es uns wichtig, den Vortrag ungekürzt und ungeteilt in einem 
Hefte unserer Zeitschrift abzudrucken. Unsere Leser werden Verständnis dafür haben, 
wenn diesmal wegen des Umfangs dieses Beitrages kulturgeschichtliche und volkskund-
liche hinter den naturwissenschaftlichen Stoffen zurückstehen müssen. 
V er Iust an naturnaher Landschaft 
Im Jahre 1964 nahm der Genfer Soziologe und Nationalökonom WrLHELM RöPKE 
- als Arztsohn am 10. Oktober 1899 in Schwarmstedt (Kreis Hannover) geboren, 
mithin gebürtiger Niedersachse - in der "Welt am Sonntag" in einem Artikel 
Stellung zu dem Unbehagen, welches ihn und viele seiner Generation angesichts 
der Entwicklung der menschlichen Umwelt in der Stadt und in der freien Land-
schaft befällt. RörKE wies auf den rapide fortschreitenden Verlust <m naturnaher, 
gesunder Umwelt, auf den Verbrauch oder auf die Zerstörung natürlicher oder 
naturnaher Landschaft hin. 
Am 14. Februar 1966 nwldde die ßrannschwPi(jf~r Zciturl!J, d<1f\ <1m 1:2. FehruM ProfPss<H 
\Vru;nM RÖPKE im Alter von66 Jahren verstorben sei und rwzcichnPIP ihn in ihrer M!'ldunq 
als einen "der profiliertcsten deulsdwn Soziologen und Volkswirtscl1dfi1Pr". KoNRAll 
BucHWALD (Hannover), den ich gleich noch eingehender zitien'n muß, spricht von natur-
naher Landschaft, "wenn diese in ihrem Bild rmd in ihrPrn Haushalt vorwiP~Jend von den 
natürlichen Landschaftsfaktoren geprägt und durch Nutzung nur weni9 verändPrt wurde. 
Die naturnahe Landschaft nimmt damit eine Mittelstellung zwischen der nur von den natür-
lichen Landschaftsfaktoren bedingten Naturlandschaft und der im starken MallP von Men-
schen geformten Kulturlandschaft ein" (vergleiche Er rr!\BERG, 1963). lkcm\ A LD spricht auf 
dem Hochschultag der Technischen Hochschule in Hannover im Jdhre 1964 über "die 
Zukunft des Menschen in der industrieiiPn Gesellschaft und Ltincbchaft" "). Neben einPm 
Strukturwandel der Gesellschaft-- es zPigt sich eine \Vandlung der sozi,\IPn frage in dPr 
heutigen Industriegesellschaft --- macht BucHWALD üUf eint'n rJrunds;itzlichPn Struktur-
wandel der Landschaft aufmerksam. Vor illlem stellt er wie ScHMITHÜ'>F" diP LdJHischaft ,J!s 
ein dynamisches, als ein in st~indiger -Wandlung sich bdindendt•s \VirkungsqdiiqP lwrcJ\Is. 
*) Verlag HANS AuGUST STOI.u:, Brc~unschwPi<J, als Sonderschrift crschif'11('1l; 43 s('iiPn. 
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Die Landschaft ist ein ökologisches System, ,.dessen Gesetzmäßigkeiten wir 
durchaus noch nicht einmal genügend kennen", welches aber auch außerordentlich 
empfindlich ist ,.gegen unsachgemäße Eingriffe". Wieweit derartige Eingriffe in 
das ökologische System sich ausweiten können, dafür sei nur folgendes Zitat 
gegeben: "Die Ausdehnung der industriellen Ballungsräume und anderer Sied-
lungen, des Verkehrsnetzes, der Flugplätze, Energiegewinnungsanlagen usw. er-
folgte und erfolgt vorwiegend auf Kosten der Agrarlandschaften, häufig gerade 
auf Kosten fruchtbarster bäuerlicher Kulturlandschaften. Das bedeutet während 
des letzten Jahrzehnts einen jährlichen Verlu~.t an freier Landschaft, d. h. von 
Wald, Wasserflächen, Wiese, Feld, Heide und Moor von rd. 260 qkm Fläche, also 
einer Fläche von der Größe Münchens oder etwa der doppelten Größe Hannovers. 
Oder anders ausgedrückt: den täglichen Verlust von zwei mittleren Bauernhöfen. 
Heute sind so bereits 1ho der Fläche Westdeutschlands überbaut oder durch die 
Abfälle der Zivilisation wie Staub, Abgase und Lärm beeinflußt. Das sind fast 
50% mehr als 1938" (BucHwALD, Seite 11). 
ALPRED TOEPFER erklärt auf dem Niedersachsentag in Hildesheim am 10. Oktober 1965 in 
seiner Ansprache: ,.Forderungen der Gegenwart an die Landschaft": ,.Die technische Zivi-
lisation hat die Landschaft mit Eisenbahnen, Stromleitungen, Halden, Tankstellen, Park-
plätzen, Steinbrüchen, Kiesgruben, Kanälen und anderem beglückt". Von den Straßen hatte 
der Redner zuvor schon gesprochen. Neben der Existenz einer ,.industriellen Landschaft" 
kommt aber noch folgendes auf uns zu: 
Wachsen der Weltbevölkerung 
Die Braunschweiger Zeitung vom 16./17. Dezember 1961 erläutert unter der 
Uberschrift: "Das Weltproblem heißt Hunger" ihren Bericht dahingehend, daß für 
die nächsten zwei Jahre die Bevölkerungszunahme etwa 100 Millionen Menschen 
betrage und unter Zugrundelegung dieses Zahlenwertes sich damit in 40 Jahren 
die Weltbevölkerung verdoppelt haben würde. 
Am 6. September 1962 kann man in der gleichen Tageszeitung lesen: ,.Das statistische 
Amt der Vereinten Nationen hat bekannt gegeben, daß die Weltbevölkerung Ende Juni 
1962 die drei-Milliarden-Grenze überschritten hat ... " Bei der gegenwärtigen Zuwachsrate 
werde um das Jahr 2000- so heißt es weiter- die Weltbevölkerung die Sechs-Milliarden-
Grenze überschritten haben. "Diese Wachstumsrate wirft die Frage auf, ob die Erde ... 
alle Menschen überhaupt ernähren kann." 
Man hat ausgerechnet, "daß für die Sicherung eines angemessenen Lebensstandards 
mindestens ein Hektar pro Kopf notwendig ist. Aber die landwirtschaftliche Anbaufläche 
der ganzen Welt beträgt jetzt nur wenig mehr als 0,4 Hektar pro Kopf und nimmt rasch ab 
(vgl. W. VoGT in ,Road to Survival')". 
Irrfolge der Ubervölkerung auf der Erde wurde im Januar 1965 von der Presse allge-
mein die unterirdische Wohnmöglichkeit der Bevölkerung erörtert, "um die für die Land-
wirtschaft und Erholung notwendige Oberfläche freizuhalten ... ". 
Mit der Be v ö I k er u n g s e x p ans i o n ist übrigens auch ein ver -
m e h r t e r W a s s e r b e d a r f d e r K u 1 t u r z e n t r e n verbunden. So heißt 
es etwa in dem Buch "Road to Survival" von WILLIAM VoGT, dem Leiter der Ab-
teilung für Bodenschutz der Panamerikanischen Union: ,.Der schädlichste Aufprall 
des zivilisierten Menschen auf seine Umwelt ist die Erschütterung des hydro-
logischen Kreislaufs" - damit sind gemeint die Vernichtung der natürlichen 
Pflanzendecke über weite Flächen, die daraus resultierenden Bodenerosionen, das 
Absinken des Grundwasserspiegels, der ungeheure Verbrauch an Wasser über-
haupt für den Menschen usf. Und ein intakter Kreislauf des Wassers ist weit-
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gehend abhängig von einem intakten Zustand der Bodenschichten. Daß hier eine 
enge Verbindung existiert, darauf macht schon der weit über die Grenzen Deutsch-
lands bekannte, vor einigen Jahren verstorbene Plöner Hydrobiologe AuGusT 
THIENEMANN aufmerksam- ich erinnere nur an seine beachtenswerten Aufsätze: 
"Vom Gebrauch und vom Mißbrauch der Gewässer in einem Kulturlande" (im 
Jahre 1951) oder an jene Veröffentlichung in der Zeitschrift "Universitas" (1956) 
betitelt: "Das Wasser als Sorge Europas." 
Wesenszüge der Bodenbiologie 
Damit stehen wir aber eigentlich schon mitten im Fragenkreis, der hier an-
geschnitten werden soll. Daß wir in einer "industriellen Landschaft" leben, das 
braucht wohl kaum näher erläutert zu werden. Doch bisher wurde immer wieder 
auf die Stellung des Menschen innerhalb dieses Bezugssystems aufmerksam 
gemacht. Ich möchte einmal auf eine wissenschaftliche Disziplin, auf die Boden-
biologie, hinweisen, die imstande ist, die Fragen der Zeit mitzulösen. Es lohnt sich 
m. E. durchaus, dem Wesen dieses Forschungszweiges nachzugehen, um mit 
Nachdruck auf die erforderliche, stetige Förderung der Wissenschaft, der wissen-
schaftlichen Forschung, zu verweisen. "Es geht also darum, im Interesse von 
Mensch und Landschaft vorauszudenken, vorauszuplanen, zu ordnen und zu ge-
stalten. Dieser Aufgabe widmet sich die Landespflege, ... die sich im Laufe der 
letzten Jahrzehnte, parallel mit der wachsenden Gefährdung der Landschaft und 
der bedrohten Vitalsituation des Menschen entwickelt hat." Ihre wichtigsten 
Arbeitsgebiete sind die Landschaftspflege incl. Naturschutz, Siedlungspflege, 
Grünplanung in Siedlungsbereichen, so daß man die Landespflege einen "integrie-
renden Bestandteil" einer Raumordnung genannt hat (vgl. BucHWALD, 1964). 
Schon im Jahre 1953 sagt BRÜNING in einer aufschlußreichen Veröffentlichung über 
"Landesplanung, Raumforschung und praktische Geographie": " ... Daher ist der Schutz 
der Landwirtschaftsflächen- ebenso wie auch der Forstflächen- immer ein wichtiges An-
liegen der Landesplanung; vornehmlich findet jede Maßnahme zur Bodenverbesserung, zur 
Wasserwirtschaft, des standortgerechten Pflanzenbaues, überhaupt der Intensivierung der 
Landnutzung, um Höchsterträge auf gleichbleibender Fläche zu erreichen, wi<' auch die 
Landgewinnung, Moor- und Odlandkultivierung, Schutz des Mutterbodens und was sonst 
noch Kulturflächen schaffen kann, das Interesse der Landesplanung". 
Zur Landesplanung gehört nun auch die wissenschaftlich fundi0rte "L clll d-
s c h a f t s ö k o l o g i e ", die w i e d i e t e c h n i s c h e B o d e n b i o l o u i e 
an sich n i c h t s a n d e r e s ist d 1 s e i n e 0 k o I o g i e a u f b r e i t e r e r 
Basis (vgl. GRIMM, 1962). VoüTE (1965/66) setzt sich ausführlich in einem Auf-
satz mit den Begriffsdefinitionen der "Landschdftsökolo9ie" c~useincmder und 
kommt zu der Feststellung, daß die Probleme der Landschaftsökologie zumeist 
eine Landschaftsplanung umfassen und deshalb die Aufgabe haben, "Lebens-
gemeinschaften, Populationen oder Landschaftselemente aufrechtzuerhalten oder 
dauernd zu eliminieren". Der Autor beschließt seine Darstellung folgendermaßen: 
"So möchte ich die Landschaftsökologie als die Wissenschdft definieren, welche 
die Beziehungen von Individuen, Populationen, Lebensgemeinschaften oder Land-
schaftselementen einerseits behandelt und andererseits die Landschaft unter dem 
Gesichtspunkt betrachtf,t, welche Möglichkeiten das Individuum, die Population, 
die Lebensgemeinschaft, ihre Elemente und/oder die Landschaften haben, sich 
selbst zu erhalten." 
Nun aber zu der Frage nach dm1 Wesensz.üqen der Bod<mbiologie und zu der 
Frage, wie kann diese Disziplin "integrierendes Glied" in dPr Kette der vorhin 
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genannten Arbeitsgebiete sein? Um dies verstehen zu können, müssen wir ein 
klein wenig ausholen. 
Intensivierung bodenbiologischer Forschung 
Um die Jahrhundertwende sind die Genetik, die Verhaltensforschung und die 
Okologie jene drei Forschungsgebiete und Disziplinen, die sich explosionsartig 
entwickeln. Die Bodenbiologie ist nur ein Teilgebiet der terrestrischen Okologie 
und hat damit Anteil an der fortschreitenden Entwicklung der allgemeinen 
Okologie. 
Auf zwei Wegen kam es zu einer Intensivierung bodenbiologischer Forschung, 
einmal 
a) durch die Entwicklung der Okologie überhaupt, zum anderen 
b) dadurch, daß das Begriffspaar .,Bodenleben und Bodenfruchtbarkeit" an 
Bedeutung gewann. 
Beide Arbeitsrichtungen bewirkten in den letzten Jahrzehnten, daß sich die 
Bodenbiologie als ein Forschungsgebiet mit vornehmlich biologischen Frage-
stellungen mehr und mehr aus der Position einer Hilfswissenschaft der Boden-
kunde herausgelöst hat (BRAUNS, 1958). 
Nicht selten sieht man die Bodenbiologie noch als .,jungen" Forschungszweig an. Auf 
dem mikrobiologischen Sektor reichen die Anfänge der Forschung eigentlich bis in die 
erste Hälfte des vorigen Jahrhunderts zurück. Ein kurzer Blick in die Geschichte der Ent-
wicklung speziell der Bodenzoologie zeigt, daß auch schon vor mehr als 120 Jahren auf die 
Bedeutung der Tätigkeiten der kleinsten Organismen hingewiesen wurde (G. CHR. EHREN-
BERG, 1837 und 1854). In den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts fanden dann zwei 
wissenschaftliche Veröffentlichungen größte Beachtung: a) einmal die .,Studien über die 
natürlichen Humusformen und deren Entwicklung auf Vegetation und Boden" von P. E. 
MüLLER (1887) und zuvor b) .,Die Bildung der Ackererde durch die Tätigkeit der Würmer 
mit Beobachtungen über deren Lebensweise" von keinem Geringeren als CH. DARWIN (1882). 
Doch wieder vergingen Jahrzehnte, bis diese grundlegenden Erkenntnisse von 
Forschern aufgegriffen wurden. Heute hat sich die Bodenbiologie zu einer voll-
kommen selbständigen wissenschaftlichen Disziplin entwickelt, die in vielen 
Ländern der Erde intensiv betrieben wird und eigene internationale Kolloquien 
abhält.- Im September des Jahres 1966 fand beispielsweise ein derartiges inter-
nationales Kolloquium in Braunschweig-Völkenrode statt. 
Wohl kaum eine Disziplin, die in den letzten Dezennien in den Blickpunkt des 
allgemeinen Interesses gerückt ist, kann für sich die Möglichkeit der Nutzanwen-
dung ihrer erarbeiteten Forschungsergebnisse für Wirtschaftsvorhaben des Men-
schen und dgl. stärker in Anspruch nehmen als der aufstrebende Forschungszweig 
der ,.angewandten" oder wie wir heute besser sagen der ,.technischen" Boden-
biologie. Freilich spielt neuerdings die Unterscheidung zwischen angewandter 
(technischer, praktischer, zweckgebundener) und nicht-angewandter (reiner, zweck-
freier) Forschung in vielen Ländern keine bedeutende Rolle mehr. Auch bei uns 
mehren sich die Stimmen, keine Grenzen zwischen zweckgebundener und zweck-
freier Forschung mehr zu sehen . .,Wohl ist es Aufgabe der augewandten For-
schung, Probleme mit der Zielsetzung praktischer Nutzung zu lösen; dabei muß 
aber die augewandte Forschung ... auch auf Erkenntnissen und Methoden fußen, 




Forschungsrichtungen der Bodenbiologie 
Die _starke. Ver_flechtung der Bodenbiologie mit der ökologischen Forschung 
kommt m der 1hr e1genen Struktur zum Ausdruck, die deutlich einen dreistöckigen 
Aufbau erkennen läßt. 
1. Die Verbindung zur Grundlagenforschung wird in der technischen Boden-
biologie unter anderem verkörpert durch die viel Zeit und exakte Einarbeitung 
erfordernde systematische Arbeitsrichtung, denn auf Artdeterminationen (wenn 
auch nur bis zu einem gewissen Grade) wird der Bodenbiologe stets angewiesen 
sein (Abb. 1). 
Abb. 1: Ausbildungsformen cha-
rakteristischer Bodentiere. a und 
b: zwei Milbentypen; c: Collem-
bola: Lepidocyrtus cyaneus 
TuLLBG., ein Springschwanz mit 
großer Springtgabel am Hinter-
leibsende; d: Lumbricus rubellus 
HoFFM., wichti,gster Streuzersetzer 
unter den Regenwürmern ·der 
Laubholzbestände, aber auch in 
Komposten nach Abklingen der 
anfänglich hohen Temperaturen. 
Das .,Ciitellum" (zu den Ge-
schlechtsorganen ~gehörig) mit sei-
nen verschiedenartigen Drüsen 
etc. ist in der Farbtönung hell ge-
hal~!l._ Orig., aus BRAUNS (1959). 
2. Nicht minder gering sind die Anforderungen in der ökologischen Arbeitsrich-
tung, gilt es doch, vornehmlich die Beziehungen zwischen verschiedenen Arten 
(also die interspezifischen Beziehungen). weiterhin die Beziehungen ganzer 
Organismengesellschaften untereinander und die Auswirkungen des gesamten 
Bodenlebens auf den Pflanzenverband eines Standortes, daneben die Bedeutung 
der abiotischen Umweltfaktoren für das biologische Bodengeschehen zu analy-
sieren. Bei den abiotischen Umweltfaktoren sind etwa zu berücksichtigen die 
Auswirkungen auf das Bodenleben durch die chemischen Verhältnisse im 
Boden, durch die strukturelle Beschaffenheit des Bodens (etwa Bodenverdich-
tung und Entwicklung des subterraneu Organismenlebens), durch Feuchtig-
keits-, Luft-, Licht- und Klimaverhältnisse in den Bodenschichten. In Sonder-
untersuchungen (TISCHLER, 1 954) hat sich schon gezeigt, daß das Freiland gerade 
in dieser Forsch1mgsrichtung geeignet ist für die Durchführung von groß-
räumigen, experimentell-ökologischen Arbeiten; freilich wird auf diesem 
Arbeitssektor die Zusammenarbeit mit benachbarten Disziplinen immer dring-
licher (wie schon die Aufzählung der verschiedenen abiotischen Faktoren ver-
muten läßt). 
3. Die dritte Arbeitsrichtung strebt die Möglichkeit zur Verbesserung der Lebens-
verhältnisse in den Bodenschichten an und damit gleichzeitig Möglichkeiten zu 
einer Nutzbarmachung der Organismengesellschaften in der Praxis. Wesent-
liche Aufgabe einer .,technischen Bodenbiologie" bleibt die Sicherung 
und Erhöhung der Leistungen eines standörtlichen 
Pflan:t.enverbandes durch Erhaltung und Intensivie-
r u n g d e s b i o l o g i s c h e n B o d e n g e s c h e h e n s. 
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Nicht selten überschneiden sich die experimentell-ökologischen und die tech-
nisch-ökologischen Fragestellungen weitgehend. So müssen etwa die Lebenstätig-
keiten und die Leistungen der bodenlebenden Organismen - aus ökologischer 
Sicht zweifelsohne erforschenswert - aus technisch-ökologischen Erfordernissen 
heraus im Mittelpunkt aller bodenbiologischen Untersuchungen stehen, nachdem 
sich beim Nachspüren nach den Ursachen mancher Bodenkrankheiten gezeigt hat, 
daß vielfach dabei biologische Ursachen vorliegen. So wird unter anderem der 
mehr oder weniger starke S t r u k tu r v e r f a ll a u f a 11 e n u n s e r e n 
.Ä c k e r n auf das F e h 1 e n d e r L e b e n d v e r b a u u n g d e r A c k e r -
k rum e zurückgeführt, und die Ursache dafür liegt meist in einer mangelhaften 
Ernährung der Bodenorganismen (vgl. dazu Abb. 2 u. 3). 
Wurzel Bodenkorn Wurzelhaar Was.ser 
Abb. 2: Strukturbild des Bodens; schematisch. Gez. 
nach FABRY/LuTZ (1950) aus WuRMBACH (1957). 
Abb. 3: Lebendverbauung der Ackerkrume durch Organismen-
fäden . Nach einem Foto aus SEKERA (1951) gez., geringfügig ver-












lände- und der Boden-
klimatologie, der Ertrags-
kunde usf. wird e·S 
schließlich zu einer wün-
schenswerten Ganzheits-
forschung kommen, die 
notwendig erscheint, um 
grundsätzliche Erkennt-
nisse der technischen Bo-
denbiologie für die Praxis 
so bald als möglich wirk-
sam werden zu lassen. 
Der sonst vielfach miß-
brauchte Begriff "Ganz-
heit" kann gerade auf 
den Boden ohne Beden-
ken angewendet w erden 
(KÜHNELT, 1953) . 
Wirtscha.ftlichß Bedeutung 
der Bodenorganismen 
Nach Skizzierung de r For-
schungsrichtungen der Boden-
biologie ist es naheliegend, 
zur Frage nach den Einsatz-
möglichkeiten einer techni-
schen Bodenbiologie in der · 
industriellen Landschaft zu 
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kommen, wobei zwangsläufig die wirtschaftliche Bedeutung der Bodenorganismen als 
wichtigste Untersuchungsaufgabe zunächst angeschnitten werden muß. Im Vordergrund 
bodenbiologischer Forschung steht heute weniger die zahlenmäßige Erfassung der boden-
lebenden Organismen, wie sie bei den anfänglichen Freilandarbeiten in verschiedenen 
Lebensräumen immer wieder mit großem Eifer durchgeführt wurde, als vielmehr die 
Erforschung der Leistungen seitens der Organismen zur Erhaltung und Intensivierung des 
bodenbiologischen Geschehens. 
Leistungen der Bodentiere 
Einige Angaben allein über die mechanischen Leistungen der Regenwürmer 
seien hier eingeschaltet. So wurden von FRANZ (1952) in Norddeutschland in 
Ackerböden bis zu 1 Million Regenwürmer mit einem Gesamtgewicht bis zu 500 kg, 
in Grünlandböden bis zu 3 Millionen mit einem Gesamtgewicht bis zu 2000 kg und 
in guten Mischwaldböden weit über 3 Millionen Regenwürmer mit einem Gesamt-
gewicht bis zu 3000 kg je Hektar ermittelt; die Zahl der zählbaren Regenwurm-
gänge betrug im Acker im Durchschnitt 284, im Maximum aber 1000 je m2. Mit 
dieser gewaltigen mechanischen Leistung ist eine erhebliche Umarbeitung des 
Bodens und eine beträchtliche Produktion an ,.Losung" verbunden. Ein Schweizer 
Bodenbiologe sammelte innerhalb eines Jahres auf einem Quadratmeter eines 
fest gewalzten Rasenplatzes oberflächlich mehr als 8 kg Regenwurmexkremente, 
das sind 80 t auf 1 Hektar. Außerdem wird Losung auch in den Bodenschichten 
selbst abgesetzt, die bei dieser Berechnung außer acht bleibt. Bemerkenswert ist 
übrigens, daß die von einem Regenwurm täglich aufgenommene Nahrung etwa 
die Hälfte seines Eigengewichtes wiegt (GRAFF, 1952). 
Bodenleben und Bodenfruchtbarkeit 
Untersuchungen mit der gezieHen Fragestellung nach den Leistungen der 
Bodenorganismen führten nun zur Aufstellung des Begriffspaares ,.Bodenleben 
und Bodenfruchtbarkeit". "Fruchtbarer Boden ist keine tote Masse, sondern ein 
von ungeheuren Mengen kleiner und kleinster Organismen besiedeltes Substrat. 
Diese Tatsache hat man lange Zeit hindurch nicht gebührend beachtet, indem man 
glaubte, mit einer Bodenpflege nach rein chemischen und physik<1lischen Cesichts-
punkten" ... auszukommen. 
,.Die chemische Bodenbehandlung hestcmd zwdr überwiq]end in cfpr Zufuhr von l'll<~rr­
zennährstoffen in Form mineralischer Dünqemittel, diP physikalisch<· Bodenpll<•l]t' in nwdJd-
nischer Bearbeitung, wobei in stei~Jelldf'rn Maß<> sdrw<"r<' und schwnsle lln<knlwilllH'i· 
lungsgeräte mit motorischer Zugkraft cJnucwendPI wurden. D<t·w k<trn <'irw <tlll "Ertr<~qs­
pflanzen>> ausgerichtr~te, meist völliu ung<~SUJHl<' Fruchttol<!P. Di<· Sch;ir!<·n ein<·r <l<'r<lrl Pin-
seitigen Bodenpflege und -nutzung sind dort, wo si<· durch .J<~hr~clinlt• CJ<'ii!JI Wlrrd<·. ht•rrl<' 
bereits unzweideutig sichtbar. Trotz st.ei~wndcr J [and<·lsdün<J<'r~Jdlw·n und WddrsPrrdcr /\ rrl-
wendungen für mechanische BodenbecHbeitunu gehen in zdhlrPidH·n lntl'nsivh\'lr i<·lwn di<' 
Hektarerträge zurück, oft in solchem Ausmcllle, ddl1 dcH!unh die ReJito~hilil;d d<'s <J<'Sd!lllt·n 
Betriebes in Frage gestellt wird. Den Hinweis auf die tidf'n' l rsaclw der 1·iFILwh kald.c.lro-
phalen Umfang annehmenden Ertra9saus!älle gibt di<~ Unf<•rsuclmnq db binloqisdwn 
Bodenzustandes". 
,.In fruchtbarer Erde finden sich schon in einl'Ill Cr<mml zwischen 100 Milliorwn 
und an 11/2 Milliarden Bakterien, mehrere Millimwn Pilzsporen, Hunclerlldusench' 
von Pilz- und in den oberen Bodenschichten auch i\l~wnfrd~Jlll<'nten, bis über 
1 Million Strahlenpilzzellen und Zehntausende einz<'lliq<'r TicH' (Prolozo<'nl. Dit' 
Zahl der größeren Bodentiere ist gPringer, alwr cl!lCJ<'sichts ihr<'< hcdt>ulc•!HlPn 
Größe und Leistvngsfähigkeit nicht W(~ni9cr bcnwrkcnswcrt" (FtzANZ, rqEJ); vql. 
dazu Abb. 4. 
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Abb. 4: Besata.dichte eines euro-
päischen Wiesenbodens auf einem 
QUJadr.atmeter bis zu einer Defe 
von etwa 30 cm. Gez . nach einem 
Diagramm von KEVAN (1965) auf 
Grund der Schätzungen von MAc-
FADYEN ( 1957) und STÖCKLI ( 1946); 
gerirugfüJgig verändert. D:ie Skizz.en 
der Tiere SJind nicht m.aßstahsge-
recht gezeichnet . Aus BRAUNS 
(1967). 
Freüich is.t zu bedenken, daß 
die zunächst feststeHbare grö-
ßere Besiedlungsdichte eines 
fruchtbaren Bodens mit Orga-
nismen noch nicht den Zusam-
menhang beweist zwischen der 
Besatzdichte etwa mit tierischen 
Gesellschaften und einer damit 
bedingten Erhöhung der Boden-
fruchtbarkeit. Erst dann läßt 
sich darübe·r etwas aussagen, 
wenn sich zwischen der Tätig-
keit der z.ahlreichen Lebewesen 
und der Entstehung und Erhal-
tung wertvolle•r Bodene~gen-
schaften eine BeQ:iehung auffin-
den läßt (BRAUNS, 1955). 
Es ließ sich nunmehr tatsächlich nachweisen, daß die Bodentiere, selbst die 
kleinen Formen, durch ihre Tätigkeit zu einer Lockerung in den Bodenschichten 
beitragen; die lockere Bodenstruktur ist aber für ein gutes Pflanzenwachstum 
förderlich. Andererseits besorgen die Bodenorganismen eine "Lebendverbauung" 
der Bodenkrumen und wirken damit der "Mikro-Erosion" des Wassers in den 
Bodenschichten entgegen. Schließlich sind die Kleintiere Produzenten sogenannte r 
humoser Losungen (vgl. Abb. 5 u. 6). Selbst winzige Tiere spielen hierbei eine 
beachtenswerte Rolle. Bei der Humusbildung leisten aber die Tiere vielfach 
wesentliche Vorarbeit (BRAUNS, 1954; FRANZ, 1951). Die Bedeutung des Durch-
ganges von pflanzlichen Resten durch den tierischen Darmkanal liegt un ter 
anderem in der Zerkleinerung der abgeworfenen Pflanzenteile, in der Förderung 
des Zelluloseaufschlusses, in der Durchsetzung der Losung mit Bakterien usf. 
Ohne näher auf die Humusbildung im Boden einzugehen, möchte ich nur heraus-
stellen, daß eine gesunde Bodenfauna zu einer guten Humusdurchsetzung des 
Bodens und damit zu einer guten "Bodengare" führt, die auf den landwirtschaft-
lichen Anbauflächen das Sinken der Erträge oder in den forstlichen Beständen den 
Zuwachsverlust verhindert. Einschränkend muß nur gesagt werden, daß nicht alle 
Humusformen bodenverbessernd wirken; es lassen sich auch verschiedene Humus-
qualitäten unterscheiden. 
Betrachten wir etwa die Humufizierung des Fallaubes, so lassen sich die Ver-
hältnisse entsprechend den vielseitigen Standortgegebenheiten freilich nicht ver-










Abb. 5: Typische Springschwanzform (Col-
lembola) aus gut humifiziertem Stroh ; gez . 
nach einem Farbbild und nach Material des 
Inst. für Humuswirtschaft der FAL Braun-
schweig-Völkenrode. Orig., aus BRAUNS (1959). 
Abb. 6: Fraßspuren an Mulchmaterialien. 
a: gut humifizierte Strohteile mit Fraßzeichen 
von Springschwänzen (Collembola); tiefe 
Fraßrillen an den Stenge lgliedern (Interno-
dien). b: desgleichen von Trauermückenlar-
ven (Sciaridae); typisch hier die zusammen-
geballten Losungspartikelehen in der Mitte 
des Bildes. Orig., gez . n ach BRAUNS (1959). 
wiederum durch das Auftreten ve-rschie-
dener tierischer Charakte-rformen ge-
kennzeichnet sind: In der Obe,rschlcht 
(in der sogernannten Förna), wo Primär-
zersetz.e,r" aufzufinden sind, in der Mull-
stufe (in de'r Pt-Schicht), in de'r erstmals 
.. Sekundärze,rsetz,e,r" ( = Zweit- oder 
Folgezersetzer) auftmten, und schließ-
lich in de1r H-Schicht, in de-r eine Ver-
mischung der organischem und anorgani-
schen Substanzen stattfindet (Abb. 7). 
Dabei wurde mehrfach aufgefunden, daß 
die bodernbiologische Bederutung man-
cher Erstzersetzer vornehmlich in die[' 
Produktion der andernorts genannten 
humosen Exkremente liegt, die se,lbst 
bei unvollkommenem Abbau im feuch-
ten Bere.ich tieferer Schichten anläßlich 
von Wanderungen abgesetzt und dann 
den Zweitze,rsetzern wiederum als Nah-
rungsgrundlage dienen und von anderen 
Formen schließlich mit Erde zu dem Ton-
Humus-Komplex umgese,tzt werden. 
,.In vegetationsreichen Leberuräu-
men . . . - also in unseren forstwirt-
schaftlichen Beständen mit ihrer starken 
Strukturierung während der Vegeta-
tionszeit (Abb. 8) - ... gelangt alljähr-
lich e~ine außerordentlich große Menge 
abgestorbener Pflanzensubstanz auf die 
Bodenoberfläche. Würden sich diese 
Stoffe anhäufen, so käme, es zu e~inem 
baldigen Abschluß des Bodens von der 
Atmosphäre, und die ursprüngliche Ve~ 
getation des Standortes würde erstickt" 
(THIELE, 1964). Um nur wenige Zahlen 
zu nennen, sei folgendes angegeben: 
Die jährlich fallende Streumenge in 
Fichten- und Kiefernbeständen wird auf 
etwa 15 bis 30 dz/ha, in Laubmisch-
beständen auf 40 dz/ha und mehr ge-
schätzt. 
Di e Bodentiere sind nun am Prozeß 
der Umformung der anfallenden Streu 
in den Beständen in Humus erheblich 
beteiligt. Offenbar wird die Streu durch 
größere Tierarten primär verzehrt und 
dadurch mikrobiell auch wenig aufge~ 
schlossene Pflanzensubstanz angegriffen. 
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U.ber den Vorgang der Hu-
IDIUSbtildung sei nur so viel 
nachgetmgen, daß in dieser 
Richtung noch ma:nche Fr.a.gen 
offen sind - es ist zur Zeit ein 
•geradezu •Stürmisches Anwach-
sen der Ergebnisse zu verzeich-
nen: die russii•sche Autorirr 
KONONOWA (1958) stützt ihre 
Monographie über die Proble-
me der Humusforschung .auf 
über 400 russische Veröf.fent-
lichu.ngen und insgesamt auf 
über 700 Arbeiten •anderer Au-
toren; SCHEFFER und ULRICH 
(1960) .bringen aU.ein 1400 biblio-
g:mphi·sche Angaben; KLOKE 
(1963) behandelt den Fragen-
komplex, w.ie weit die Humus-
stoffe rdes Bodens als W .achs-
tJums.faktoren .aner&annt wer-
den können und führt dazu über 
220 Zeitschrift.en-Aufsätze und 
Lehrbücher an. Schon über rden 
Abp. 7: Blick auf die Vermoderungsschicht (F-Schicht) 
eines 40jährigen Buchenstangenholzes, gekennzeichnet 
durc;:h lange Pilzfäden und teilweise erfolgte Ver-
arbeitung der Fallaubblätter. Oberhalb der F-Schicht 
die vorjährige Fallaublage ("Förna" genannt), unter-
halb der F-Schicht der Humushorizont oder die 
H-Schicht. Orig., gez. nach BRAUNS (1955). 
Begriff des Humus gehen die 
Meinungen .auseinander. Viieneicht sei 
soviel über den Humus gesagt: "Die 
Nähr.funktionen des Humus ltiegen nicht 
in ·einer dir.ekten v .erfügbarkeit von Hu-
musbest•andteilen für die Pflanze als viel-
mehr tin dem Einfluß des Humus auf die 
Aufnahme von mineralischen Nährstoffen 
a•us dem Boden" (SCHEFFERIULRICH). 
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Und wenn wir nun noch einmal 
kurz zurückblenden zu den vorhin 
schon genannten Streuz·ersetzern, so 
läßt sich imme•rhin folgendes fest-
halten: 
1. In de:r Losung der Erst.zersetzer, in 
der das Stmumaterial zerkleinert 
zum Teil noch vorhanden ist, wird 
das Wasserbindungsvermögen er-
höht. 
2. Das zerkleinerte Material ist an-
greifbar für Sekundärzersetzer. 
Abb. 8: Vegetations.schichtu.rug in einem 
mitteleuropäi•schen Laubholzbestande zur 
Sommerzeit; es sind die Bezirke verti-
lt!ll·--..--''- Strwschkht kaler Differenzierung .au~ezeichnet. In 
diesem Biotop-Au.frtiß konnten dtie ver-
schiedenen Struktur.schichten nicht maß-
stabsgerecht abge~grenzt werden. Orig., 
gez. nach BRAUNS (1967). 
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3. Die Losung beider Gruppen bietet vor allem den Bakterien etc. eine besonders 
günstige EntwicklungsmöglichkeiL 
Fehlt nun irgendeiner der günstigen Faktoren, die sonst eine hohe BEc~völkc­
rungsdichte in den Bodenschichten bewirken, die gleichmäßige Feuchtigkeit, der 
Sauerstoff etc. oder ist der Boden zu kalt, so können die organischen Substanzen 
durch die Bodenorganismen nicht schnell genug verarbeitet werden. Es kann dc1zu 
kommen, daß sich ungünstige Rohhumuslagen in Waldbeständen cmhäufen, die 
nach starker Austrocknung leicht unbenetzbar sind und dann das Wasser ober-
flächlich abfließen lassen. Vorbedingung für die Erreichung eines Wasserausqlci-
ches (zwischen zu starker und zu geringer Wasserführunq der Quellen und 
Wasserläufe) ist aber die Sorge dafür, daß möglichst viel von dem Niedcrschlaqs-
wasser in den Boden eindringt, von diesem, soweit es die Pflanzen nicht produktiv 
verbrauchen, einige Zeit gespeichert wird, um dann den langsamen Weq über dils 
Grundwasser zu nehmen. Und gerade die Kulturen der landwirtschaftlieben 
Nutzungsflächen wie auch die forstlichen Bestände stehen in einem engen Ver-
hältnis zum Grundwasser. 
Bodenbiologie und Wirtschaftsbereiche der Bodenkultur 
Infolge der wesentlich längeren Umtriebszeiten in der Forstwirtschaft gegen-
über jenen auf landwirtschaftlichen Nutzungsflächen ist es überhaupt von Be-
deutung, an den Problemstellungen in den forstlichen Beständen von bodenbio-
logischer Seite aus nicht mehr achtlos vorüberzugehen. So lassen der Wald b a u 
und die Bodenbiologie viele gemeinsame Forschungsaufgaben erkennen, denn die 
bodenbiologische Disziplin hat sich wie der ökologisch fundierte Waldbau mit den 
bestimmenden Faktoren des Raumes - Boden, Klima und \Vasser -- auf ökolo-
gisch-ganzheitlicher Grundlage auseinanderzusetzen. Ob C'S sich bl'i den Wdldbau-
lichen Maßnahmen um solche zur Sanierung der Bilden (ctwc~ durch \Vt~ld-F<'lclbau) 
oder durch maschinelle Bodenbearbeitunn (imch dds IH'W<'rksll·lliql llldll !wut-
zutage in unseren Waldbeständen) usf. handelt, odPr ob di<' c,l<~ndmlsqpm;il\<• 
Holzartenwahl oder vielleicht die Einführunq IH'nHll;iJHii"liwr llolzMI<•JJ lttr Dis-
kussion stehen, so bleibt wesentlich, dc~[\ di<' bod<•nilioloqisrh<· l'ots<llti!HJ "1;11k<'l 
denn je an der Lösung dieser imnwr komplexer w<•rd<'tlfl<·n f·t<~rwsl<•litlll'f<'fl lw-
teillgt sein muß. 
Während nun aber die hodenhioloqisclwn llnklstwhunq<'ll 1111 \VIIhrii.JII'>w.JI<i 
infolge der längeren Umtriebszeitl'n noch am vlwslr·n V•lll hl<>iq<'ll IH·ql<'ilf·l 
waren und die wirtschaftliche BedPutuno dr'r im Bod<·n Wlllill<'!id•·ll ( ll'i"lli'->1110'11 
deutlich dokumentiert werden konnte, sind dil' ForschuJHJ<'II illl I'<' I d !1 <1 u 11nd 
im Gemüse-, Obst- und Gdrl<•nbc~u t'rsl in dr·1 Lnt\vlcklltllfiSJlillc,t' 
Aber schon bei der Erörterung der Bedeutunq !JOrl<·nbioloqisdH 1 hH'><hlllHJ.'-''I<J< h-
nisse kann gezeigt werden- wenn etwa die Einflui'>lldhnH·· <illiW"I'<'hlt•r sl.o~IHI­
ortsgemäßer Wirtschattsführunu auf die \Vclsserwiii;;.<hd!iltcli<'ll l\•· 1.;uqe 1.<11 
Untersuchung ansteht- dilf"l sich wissenschaftliche Ft>shli'ltu!HJ<'Il 111 t•itlt'ill \\ ill-
schaftszweig auf die Verhüllnisse eines dncleren \\'irtschillhsd:.l<•l~ dliS/IIWil kt·n 
vermögen. 
Diese Tatsdche tritt noch sti:irker in Ersdwinunq. \~<·nn dt•t S<ht:li <kt lh•,-,lcJ!Jd·· 
oder Kulturen geqen schi:idliche Einflüssv durch S<hddin~··k ll'll 1111 \ ''' d<'t rrt 1111d 
steht; man glaubt doch schon J\nzPidwn dilfilr c~ulll!ld<•IJ zu k<>lll\1'11 <Lil'• 1,,.1 d<''l 
Massenvermehrun~wn schüdicwndcr JnsPki('JldrfPn dt'lll luc.L11Hi <J,.,, ~;Lmd"'l··~, 
der sich wiederum aul diP VVirtspfl,mz<'Jl hinsi<htlicli JiJH·r l1.11iJ!I.tiHJit<lik<·tl tu1 
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Erkrankungen jeglicher Art auszuwirken vermag, eine entscheidende Rolle zu-
kommt (vgl. ScHWENKE, 1960 und 1962). 
Produktionsbiologische Bedeutung der Bodenorganismen 
Neuerdings wird schließlich ein neuer Begriff bei der Diskussion um den 
Fragenkomplex der wirtschaftlichen Bedeutung der Bodenorganismen in den 
Vordergrund gerückt; es ist dies der Begriff der .,produktionsbiologischen Bedeu-
tung". Damit soll zweifellos die V e r f I e c h t u n g z w i s c h e n d e m o r g a -
nismischen Bodengeschehen und dem wirtschaftlichen 
B o den er trag deutlicher herausgestellt werden als mit der allgemeinen For-
mulierung einer ,.Steigerung der Bodenfruchtbarkeit". In vielen, modernen Dar-
stellungen findet sich direkt ein Abschnitt über die Grundfragen der Produktions-
biologie, weil die Lebensgemeinschaftsforschung zur Charakterisierung des 
biologischen Geschehens in einem natürlichen Lebensraum unwillkürlich auch 
nach der Produktivität an Biomasse im Lebensraum fragt, um die Gesetzmäßig-
keiten vollends erfassen zu können. 
Daß die Formulierung, was unter .,Produktion" dabei verstanden werden soll, durchaus 
nicht leicht zu geben ist, darauf weist schon THIENEMANN (1956) hin, der in einer aus-
gezeichneten Skizze .,vom Gesamthaushalt der Natur" auch auf die Definitionen in der 
Volkswirtschaftslehre zurückgreift. GuTENBERG (1957) zeigt andererseits in seiner umfang-
reichen Buchveröffentlichung, daß gleichfalls die Betriebswirtschaftslehre sich des "Phäno-
mens der Produktion'' bemächtigt hat. Daß aber trotzdem der Begriff der Produktion in der 
Volks- wie in der Betriebswirtschaftslehre noch Gegenstand neuerer Erörterungen bleibt, 
geht aus der Untersuchung von DLuGos (1961) hervor, wobei die Frage im Vordergrund 
steht, ob die landwirtschaftliche und die industrielle Produktion einen Gegensatz zuein-
ander bilden oder anders ausgedrückt: ist die Ubertragung des Bodenertragsgesetzes auf 
die industrielle Produktion möglich? Es würde zu weit führen, Einzelheiten dieser Dar-
legungen hier aufzuführen; es soll damit nur angedeutet werden, daß letztlich die Diskus-
sion um diese Fragen noch im vollen Gange ist. 
Vordringliche Eim.atzmöglichkeiten einer ,.technischen" Bodenbiologie 
Die dringlich notwendige Inangriffnahme von bodenbiologischen Untersuchungen, mit-
hin vordringliche Einsatzmöglichkeiten einer technischen Bodenbiologie, die bodenertrag-
liehe Auswirkungen schon heute vermuten lassen oder die im Zuge der modernen Wirt-
schaftsführung notwendig erscheinen, dürfte nunmehr zu erläutern sein. Einmal geht es 
überhaupt um die 
Verbesserung unserer Wirtschaftsböden 
In seiner experimentellen Okologie des Kulturpflanzenbaus sagt BARNER (1965): 
.,Ein zu lange Zeit und zu einseitig mit Kulturpflanzen angebauter Boden kann 
"ermüden« oder sogenannte Bodendegradierungserscheinungen aufweisen. Es 
können Bodenmangelerscheinungen der verschiedensten Art auftreten, etwa phy-
sikalisch-mechanischer Art, z. B. wenn im Laufe der Zeit sich der Boden zu stark 
verdichtet ... und damit empfindlich den Baden-Lufthaushalt drosselt und die 
Wurzelatmung unterbindet. Oder nährstoffphysiologisch-chemischer Art, z. B. 
wenn ein bestimmter Nährstoffvorrat in ein Minimum gerät und damit die Exi-
stenz der angebauten Pflanzen gefährdet. Dies kann u. a. bereits durch die Vt,r-
minderung eines Spurenelements im Boden hervorgerufen werden, dessen Ab-
nahme im Boden zum entscheidenden Anbauhindernis werden kann. Die Mangel-
erscheinung kann auch bodenbiologischer Art sein, wenn die Bodenorganismen im 
Boden verschwinden oder in ihrer Vitalität so herabgesetzt sind, daß sie die ihnen 
zukommenden Funktionen nicht mehr ausüben können. - Mit diesen wenigen 
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Andeutungen soll nur soviel gesagt werden, daß das Feld der bodenkundliehen 
Forschung für die Bearbeitung experimentell-ökologischer Probleme im Kurtur-
pflanzenanbau so vielseitig und vielschichtig ist, daß viele experimentell-ökolo-
gische Pflanzenbauprobleme ohne bodenkundliehe Spezialarbeit überhaupt nicht 
gelöst werden können." 
Aber nicht allein bodenkundliehe Spezialarbeit, sondern gerade auch b o den-
b i o I o g i s c h e S p e z i a 1 a r b e i t dürfte in dieser Hinsicht f~rforder!ich sein, 
um die e x p e r i m e n t e ll - ö k o 1 o g i s c h e F o r s c h u n q i m K u 1 t u r -
p f I an zenbau voranzubringen; von den bei BARNER qenannten Hauptanwen-
dungsgebieten der experimentell-ökologischen Forschung interessieren dem 
Bodenbiologen insonderheit etwa die Ku1turtechnik, die Meliorationen, "die heute 
lebensnotwendig gewordene Wasserhaushaltsforschung" und schließlich der 
Pflanzenschutz. 
Bodenbiologie und Phytomedizin 
Daß sich die Interessenssphären der technischen Bodenbiologie und des Pflan-
zenschutzes berühren, geht aus der Zahl der Veröffentlichungen in den verqange-
nen Jahren hervor, die dieses Thema aufgegriffen haben. 
Für die Beziehungen der ökologisch-fundierten praktischen Bodenbiologie mit der 
Phytomedizin lassen sich vielerlei maßgebliche Gründe aufzeigen, die stichwortartig folgen 
mögen: 1. Mitglieder der Lebensgemeinschaft - unter ihnen manche Schadinsekten -
durchlaufen in den Bodenschichten das Entwicklungsstadium der Verpuppung oder suchen 
bodennahe Areale zur Uberdauerung ungünstiger Jahreszeiten auf. 2. Bei der Förderung 
unserer Kenntnisse über den gesamten Vertilgerkreis der Schadinsekten (BRAUNS, 1g53 a) 
und bei der Erweiterung ökologischer Untersuchungen auf die wirtschaftlich kaum be-
achtenswerten Insektenarten (BRAUNS, 1953 b) wird zweifellos die Grundlagenforschung 
der biologischen Schädlingsbekämpfung, von der die Praxis nicht in kürzester Zeit um-
wälzende Ergebnisse erwarten darf, deren Jntensi vierung aber von maßgebender Seite 
immer wieder angeraten wird, durch die bodenbiologischen Forschunw'n W('i lPslgelwnde 
Unterstützung finden. 3. Schließlich ist auch hier wieder auf den ZusdmmcnhdTHJ zwischen 
Bodenzustand und Befallsdisposition für Erkwnkungpn jeqlichPr Art zu V<'rw<·i~<·n (si<'IH' 
Seite 43 unten). 
Einschneidend für das ökologische Verknüpfunysf}t'fiiqe in <'incm Lr'lwnsrdlllll 
wirken sich jene Maßnahmen aus, die durch die chemischen lkk;impftttHJs!lwlhodvn 
hervorgerufen werden. Es ist nicht von d<'r Hand zu w<~isen, ddll durch d<·n Sir•qr's-
zug der Insektizide neue tllld außerordentlich schw<·rwie(j('lldt! Pruhl<~ntl' im Lllill' 
der Zeit aufgetreten sind. Es kann hiPr nicht clN Ort sein, dUI die clwdi~wn c;,,_ 
fahren hinzuweisen, die bei unüberlegter tllld \rroßflöchirp·r Anw<'tl<lunq d<'I 
Insektizide entstehen können; die Erkenntnis dieser ( ;l'f<~hren ist WPif verbreitet. 
SoLOMON(1953) betont etwa, daß wir zweifelsohne auf lnSl'kfizide nicmc1ls wl'rden 
verzichten können, daß aber selektive Mittel und überle>~JÜ'H' ~\nwendunrJ uns 
behilflich sein können, das ökologisdw Bcziehun9s~wtüqP, in dds wir PiiilJr<·ifPn, 
in unserem Sinne dauerhaftpr zu bePintlussPn. 
Es ist mithin durchaus nicht abweniq, besonderes Augenmerk dl'D \!lill<•ln ..:111 
chemischen Bekämpfung der im Bodt'Tl lelwnclPn Sch~idlirHJ<' Z\li'llWPIHIPn, dc1 
gleichzeitig ein Einqrilf in dds trürwr schon 7itierte hiolocJis!'ht· BP!il'l1lJIHJSlJl'fiicJt' 
"Bodenleben und Bodl·nlruchliJdrkPit" und in ,tl)p ddmi! vvrz<~lllltc•!J Ccsclt<•ltnis.~<' 
erfolgen kann. 
Auch die biologischen Auswirkunqen der- B o d <' n b <' q i I f u n q , di<' q<'qr'n 
Unkräuter angewendl't wird, qehörcn in dcn bod<'nbioloqrsdH·Ji lni<'Il'SSl'lllH•Il'ich. 
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RAPOPORT und CANGIOLI (1963) schließen aus ihren Versuchen mit handelsüblichen 
Unkrautvertilgerpräparaten bei einer Probeentnahme nach 6 Tagen bzw. 4 Mona-
ten nach der Behandlung, daß "die absolute Besatzdichte der bodenbewohnenden 
Klein-Arthropoden nicht nennenswert ... " beeinflußt wird. Es dürften jedoch auch 
hier langfristige Untersuchungen bei unterschiedlichen Witterungsbedingungen 
noch einmal erforderlich sein. Trotz einer ebenfalls anfänglich harmlos erscheinen-
den Wirkung von Pflanzenschutzmitteln auf die Bodenorganismen ist aber gleich-
zeitig auf die eventuell auftretende "Umschichtung des Formenspektrums" auf-
merksam zu machen (KARG, 1966). Vor allem gilt es, nähere Einzelheiten über die 
Nebenwirkungen von Pflanzenschutzmitteln auf die Bodenfauna zu erarbeiten; 
diese sind nur zu bekommen, wenn die Auswirkungen der verschiedenen Mittel 
(insbesondere die der modernen Bodeninsektizide) bei großflächiger Anwendung 
und über längere Zeitspannen (mehrere Jahre) hinweg untersucht werden. 
Era.rbeitung neuer Kompostierungs-Verfahren 
Weitere Einsatzmöglichkeiten für einen bodenbiologischen Techniker dürften 
gegeben sein bei der Erarbeitung neuer Kompostierungsverfahren, auch bei der 
neuerdings sehr aktuellen Kompostfabrikation aus städtischen und industriellen 
Abfällen (PFEIFFER, 1957). 
Interessant sind in diesem Zusammenhange die Untersuchungen von GRAFF (1964) im 
Institut für Humuswirtschaft der Forschungsanstalt für Landwirtschaft in Braunschweig-
Völkenrode über die Bodenfauna im Ackerboden. Als neuere Frage stellte sich in der 
landwirtschaftlichen Praxis immer häufiger das Problem, "ob man mit bloßem Stroh nicht 
in ähnlicher Weise wie mit Stallmist eine ausreichende Versorgung des Bodens mit orga-
nischer Substanz erreichen könne. Veranlaßt wurde diese Fragestellung - wie GRAFF 
herausstellt- "beim Ubergang einzelner Betriebe zu viehloser bzw. viehschwacher Wirt-
schaftsweise". Ein weiteres Problem entstand durch die Forderung nach einer landwirt-
schaftlichen Nutzung der Siedlungsabfälle größerer Gemeinden ... GRAFF beobachtete vor 
allem die Regenwurmaktivität unter diesen Bedeckungsmitteln, zu denen auch noch die 
Verwendung von überschüssigem Grünblatt als Dünger kam. Ohne hier auf Einzelheiten 
eingehen zu können, sei nur als Ergebnis der Bodendeckungsversuche herausgestellt: Die 
Bedeckung des Bodens veranlaßt die Ackerregenwürmer zur Ablage ihrer Losung an der 
Bodenoberfläche in höherem Maße als es auf unbedecktem Boden der Fall ist. Die Regen-
würmer legen gern ihre Losung an der Oberfläche ab -offenbar weil sie mit ausgeschiede-
nen Stoffen nicht wieder in Berührung kommen wollen. Auf unbewachsenen Ackerflächen 
ist die oberflächliche Losungsabgabe gering, weil die Regenwürmer instinktiv das Licht 
meiden. Die Anwendung von Stadtmüll auf dem Ackerboden ist natürlich zunächst als 
Ersatz für Wirtschaftsdünger gedacht. 
Bezüglich der Wurmexkremente sei noch nachzutragen, daß schon in den fünfziger 
Jahren bei der Wurmlosung festgestellt wurde: sie hat "eine meßbar höhere Festigkeit 
gegenüber Wasser als künstlich geformte Krümel aus demselben Bodenmaterial". 
Als Gesamtergebnis der Untersuchungen zeigte sich, daß mit Hilfe von Be-
deckungen eine starke Aktivierung des Bodenlebens erreicht werden kann, und 
schon allein diese Tatsache sollte- wie GRAFF sehr richtig betont- bei Meliorie-
rungsvorhaben nicht außer acht gelassen werden. 
Bodenbonitierung 
Als letztes Beispiel der vordringlichen Einsatzmöglichkeiten einer praktischen 
Bodenbiologie könnte vielleicht die Frage der Bodenbonitierung genannt werden. 
Schon im Jahre 1944 erläutert FRANZ die Bedeutung der Kleintiere als An-
z e i g e r d e s B o d e n c h e m i s m u s. 
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.,Man weiß seit langem, daß es Pflanzen gibt, die nur auf Boden mit einem bestimmten 
Kalkgehalt zu leben vermögen, und daß auch die an Natriumsalzen, besonders Soda, an-
gereicherten sogenannten Salzböden eine ihnen eigentümliche Halophytenvegetation auf-
weisen. Diese Erscheinung ist so ausgeprägt, daß man von kalkanze igenden und salzboden-
anzeigenden Pflanzen sprechen kann'). Wesentlich weniger ist bekannt, daß ähnliche Er-
scheinungen auch in der Kleintierwelt des Bodens zu beobachten sind. Mindes tens di e 
Sodaböden weisen eine so eigenartige und so streng an e inen bestimmten Bodenchemismus 
gebundene Fauna auf, daß auf Grund des Vorhandenseins bestimmter Landformen auf 
einen ganz bestimmten Chemismus des betreffenden Bodens geschlossen w erden k ann ." 
Daß es jedoch möglich ist, durch quantitative bodenzoologische Untersuchun-
gen bei Erfassung nur der wichtigsten Bodentiergruppen gewisse Aussagen ins-
gesamt über die Güte von Grünland-, Alm- und Ackerböden zu machen, nicht allein 
über den Chemismus des Bodens stellt FRANZ (1949) in einer späteren Arbeit unter 
Beweis. .,Die Aufdeckung der Ursachen der in e inzelnen Fällen aufgetretenen 
Differenz.en. führt zur Erkenntnis, daß 
die biologische Bodenuntersuchung 
die Bodenbewertung nach gebräuch-
lichen Methoden in wertvolle r W eise 
zu ergänzen vermag, indem sie ex-
akte Aufschlüsse übe•r klimatische 
und ande•re standortlieh bedingte Be~ 
wertungsfaktomn gibt, die man auf 
anderem Wege nur gefühlsmäßig ein-
zuschätzen. vermag." 
· Fraglich ist bei der biologischen 
Bodenanalyse zur Bodenbewertung 
eigentlich nur, ob dafür die Bearbei-
tung einer einzigen Tiergruppe ein-
mal ausmichen würde. Es scheint so, 
wie wenn dies nicht de r Fall sein 
könnte. Eine Diskussion ist darüber 
entstanden, welche Tie rgruppen sich 
besonders für bodendiagnostisch e 
Zwecke eignen. Der russisch e Boden-
biologe GHILAROV (1965) gibt eine gut 
fundierte Ubersicht über die zoologi-
schen Methoden e iner derartigen Bo-
dendiagnose. 
Wie notwendig e ine wisse!lJSchaftlich 
fundierte .Bonitierung a ls V orausse tzun g 
für Ver.besserungse•ingrHfe •se in k ann, 
zeigen .entsprechende Untersudm ngen 
von ALGHISI und anderen (1 963). Diese 
italienischen Forscher u n terS'llch ten die 
Abb. 9: Blick auf die Nordwestflanke eines 
Haldenkegels nach dem Bau der Pasminen 
und auch k urz nacll der Einpflanzung mit 
Robinien. Foto: Obering. ALTPETER in RöcH-
LINGsche Eisen- und Stahlwerke Völklingen 
an der Saar. 
biolog.ischen Gegebenheiten (einschließlich der bodenkundliehen und bodenklimatiscllen 
Verhältnisse) auf eine r 1900 m ü . d . M. gelegenen, degradierten We ide in den Ostalpen. 
Erst nach Erarbeitung d er Untersucllungsergebnisse seitens der Vertreter der versd1iede-
') Manche Freilandbiologen halten die Vegetation übrigens nicllt für einen .. ei nwand· 




Abb. 10: Rekultivierungsmaßnahmen auf Kipphalden der Braunschweigischen Kohlenberg-
werke Helmstedt/Schöningen. Bepflanzung mit Robinie und Roterle im Frühjahr 1965. 
Foto : 22. Sept. 1965. Orig. Fotostativ = Maßstab. 
nen Disz•iplinen (.Aigrarentomologie, Agrarmikrobiologie, Bodenbiologie, Bodenchemie, 
Pflanzenpathologi·e rund WaLdbau) konnten die MögLichkeiten analysiert werden, wie eine 
ag-ronomisch vo.Uwerttge Weide (etwa mit TrHtf.estigkeit, Bißfestigkeit unid Grünfutter-
wert der Weidpflanzen) wiederhergestellt und erhalten wer.den kann oder ob sog•ar anzu-
raten <ist, sie eventuell rwieder .in einen W.alodb estand umzruw,andeln. 
Landst=haftsökologie - Landschaftsschutz 
In unmittelbarer Bezogenheit zu den anfangs skizzierten Problemen des Ver-
lustes an naturnaher Landschaft in der industriellen Umwelt können wir unsere 
Betrachtungen über die Aufgaben eines aufstrebenden Forschungszweiges noch-
mals auf die Landschaftsökologie richten: Ich hatte schon erwähnt, daß die Boden-
biologie als ökologisch fundierte Wissenschaft ein Pfeiler der Landschaftsökologie 
ist und damit im Rahmen des Landschaftsschutzes zu wesentlichen Aufgaben 
kommt. Daß die praktische Bodenbiologie wie die Landschaftsökologie ein "inte-
grierendes Glied" in der Kette jener Arbeitsgebiete ist, welche bei dem Auffinden 
von Entwicklungsmöglichkeiten in wenig erschlossenen und geographisch kaum 
bearbeiteten Landschaftsgebie ten zusammenarbeiten müssen, zeigen die mannig-
fachen Untersuchungen in Entwicklungsländern. So zeigt BoRCHERT (1963) in einer 
umfassenden, ursprünglich geographischen Studie über Südost-Angola, daß bei 
der Ermittlung der Bodenfruchtbarkeit und der damit angeschnittenen Frage nach 
den Möglichkeiten der Bodennutzung für agrarwirtschaftliche Planungen hydro-
graphische , bodenkundliche, morphologische und vegetationskundliehe Unter-
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Abb. 11: Blick au f eine andere Kipphalde; links: Bepflanzung Frühjahr 1962, rechts: Be-
pflanzung Frühjahr 1960. - Böschungshöhe 29,7 m; Neigungswinkel: 35 bis 37° ; Hang-
länge: 50 m. Im Vordergrund des Bildes: Pappeln. Foto: 22. Sept. 1965. Orig. 
suchungen die Grundlage bilden für Aussagen über den Wasserhaushalt, die Land-
schaftsgenese , die Landschaftsökologie und die Entwicklungsmöglichkeit Es fehlen 
freilich ausgesprochene bodenbiologische Beobachtungen, die gerade in den Tro-
pen gleichfalls fest fundierte Grundlagen zu liefern und bezüglich der Boden-
bonitierung gute Stützen zu geben vermögen. Hier ist also ein aussichtsreicher 
Ansatzpunkt für die praktische Bodenbiologie in großräumigen Landschafts-
gebieten. Damit kann die bodenbiologische Forschung die landschaftsökologische 
Aussagekraft in großräumigen Gebieten weitgehend unterstützen. 
Bodenbiologie und Rekultivierungsmaßnahmen von Halden und Kippen 
Die Bodenbiologie als ökologisch fundierte Wissenschaft, als ein Pfeiler der 
Landschaftsökologie, kommt aber auch im Rahmen des Landschaftsschutzes im 
heimischen Gebiet zu wesentlichen Aufgaben. Als Beispiel sei die Aufforstung 
von Halden in industriellen Zentren angeführt (vgl. dazu die Abb. 9 bis 12). 
Bekannt sind etwa die Halden-Rekultivierungen der RöcHLINGschen Eisen- und Stahl-
werke in Völklingen an der Saar - der Zweck einer Begründung ist weniger ,.eine Nutz-
holzgewinnung, sondern in der Hauptsache eine Befestigung der lockeren Halden und 
damit eine Beseitigung der Staubgefahren" (ALTPETER, 1964). Im Gegensatz zu Gruben-
halden, wo geeignete Baumarten schnell Fuß fassen, bestehen die Halden im Saarland in 
der Hauptsache aus ausgebrannter Kesselasche und Hochofenschlacke, so daß ein Mangel 
an Humusboden vorherrscht; so wurde in Völklingen jeder Pflanze eine Schaufel Humus-
erde - Muttererde aus alten Robinienbeständen mit Wurzelbakterien - beigegeben. Als 
Pionierpflanzen wurden Ray-Gräser und Malva ausgesät, ,.um den Boden für spätere 
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Abb. 12: Aufforstung der Kipphalden bei Esbeck (Helmstedt) über ein Runkelrübenfeld 
hinweg gesehen. Foto: 10. Okt. 1965. Orig. 
Baumpflanzungen vorzubereiten". Vielleicht sollte noch erwähnt werden, daß die Akazien 
zunädl.st im Schutze von Reisig-Faschinen gesetzt werden. Da diese Faschinen sich aber 
nicht bewährten, arbeitete man später mit Schutzwänden aus Wellbledl. (Abb. 9), um die 
regelmäßig abrieselnden Staubmassen aufzufangen. Bemerkenswert war weiterhin der 
Versuch einer Aussaat von weißem und gelbem Honigkleesamen, teils unter Strohmatten, 
und die nachfolgende Einpflanzung von Schwarzkiefern, Tamarixe, Olweiden, Birken, 
Pappeln, Robinien, falsdl.em Indigo und versdl.iedenen Baum- und Straucharten. 
Demgegenüber haben die Rekultivierungen der Abraumhalden der Braun-
schweigischen Kohlenbergwerke Helmstedt mit anderen Schwierigkeiten zu 
rechnen. .,Da die Kippen •j allen Witterungseinflüssen unbehindert ausgesetzt 
sind, treten zunächst durch Wasser und Wind starke Erosionserscheinungen auf. 
Die exponierte Lage schließt auch zunächst jedes günstige Kleinklima aus" 
(HOMUTH, 1966). 
Im ausgekohlten Gebiet im Braunschweiger Raum wurde bei der Aufforstung 
mit einer Vorwaldgeneration begonnen. "Als sehr gute Vorwaldbaumarlen haben 
sich Robinie und Roterle erwiesen .... Nach ca. 8 Jahren ist die Roterle kaum noch 
am Kronenschluß beteiligt und beginnt abzusterben. Die Schattengare tritt bald 
ein und die Flora, die anfangs rein ruderal ist, beginnt sich allmählich umzustellen. 
Neben Gräsern kommt Holunder, Klettenlabkraut und ErennesseL Nun ist der 
") Erfolgt eine Verstürzung der Massen auf bergbaulidl. unberührtem Gebiet, so be-




Zeitpunkt für die Auflockerung des Vorwaldes und den Unterbau gekommen. 
Unter dem Schutz eines leichten Robinienschirmes gedeiht nach 10 bis 12 Jahren 
dann Rotbuche, Bergahorn und Esche als zweite Waldgeneration auf tätigem 
Boden, wo sich sogar schon vereinzelt der Riesenschwingel einfindet" (HOMUTH, 
1966). 
Zumindest im Bereich der Braunschweigischen Kohlen-Bergwerke zeigt sich, 
daß die ,.Wiederherstellung eines harmonischen Landschaftsbildes" mit Hilfe der 
forstlichen Rekultivierung gelingt (siehe Abb. 12); die begrünten Kippen fügen 
sich in relativ kurzer Zeit in das Landschaftsbild ein. Freilich nicht immer und vor 
allem nicht überall läßt sich eine Begrünung von Kippen oder Halden mittels 
eines Vorwaldes durchführen, besonders nicht ohne bodenpflegerische Maßnah-
men, so daß hierbei die Einsatzmöglichkeit einer technischen Bodenbiologie voll-
auf gegeben ist. Andererseits kann die Ermittlung der Neubesiedlung von Halden 
durch die Bodenfauna für die Einschätzung der bereits durchneführten Meliord-
tions- und Aufforstungsarbeiten bedeutsam sein. 
Wollen wir abschließend unsere Gedanken noch einmal kurz zu dem Thema 
.,Aufgaben einer technischen Bodenbiologie in der industriellen Landschaft" zu-
sammenfassen, so ergibt sich etwa folgendes: 
Die Landschaft als solche ist ein ökologisches System, dessen Gesetzmäßig-
keiten wir durchaus noch nicht genügend kennen, welches aber außerordentlich 
empfindlich ist gegen unsachgemäße Eingriffe. Ausgehend von der Tatsache, daß 
bisher immer wieder in diesem ökologischen Bezugssystem als einer ,.industriellen 
Landschaft" auf die Stellung des Menschen aufmerksam gemacht wird, versuchen 
wir hier einmal, einen anderen Weg zu gehen, indem wir auf einen verhältnis-
mäßig jungen Forschungszweig verweisen, der zur Lösung der vielschichtigen 
Fragen auf den Gebieten der Landschaftspflege und ihrer Nachbardisziplinen, den 
integrierenden Bestandteilen einer Raumordnung, herangezogen werden kann. 
Es wird aufgezeigt, daß die Intensivierung bodenbiologischer Forschun<j ----um dc1s 
vielseitige Leben der Bodenkleintiere und Mikroorganismen geht es --- schun um 
die Jahrhundertwende einsetzt; aber erst in den letzten Jahrzehntc~n löst sich di1· 
Bodenbiologie mehr und mehr aus dt~r Position cirwr lliltswisst~nsdwtt dPr Hod1•n-
kunde und rückt in den Blickpunkt des allqerrwinen Interc~sses. N<tch Skiait•ri11Hf 
der verschiedenen Forschungsrichtunuen innerhalb dc>s bodi•nlJioloqischt•n For-
schungszweiges W(c~rden die wirtsdw!tlidw ßpdeutunq dt•r Bodc•nor<Jdnisnwn dll 
gesprochen und Gedanken über Einsalzmöqlichkcikn c·im•r .,IPchnisdwn Bod1•n 
biologie" in der .,industriellen Landschaft" clc~rqelcql. Dc~mit wird der Lt•st•r unlc•1 
Kennzeichnung des Begriffspaares .,ßoclenlclwn und Boc!PntruchlbMkPil" <111 pro-
duktionsbiologische Fragen her<mgdührl, einen Lösuno infol9P des l'Xplosions-
artigen Anwachsens der Jvh:nschhcit vordringlich ist. Es wird ,J!so versucht, 
weitere Unterlagen aufzuzeigen zu dem Problemkn'is, der mit der schon in 
sieben Sprachen übersetzten Schritt: .. Der WPltlc~ul zum .ldhrv 2000" von FRIT/. 
BAADE angesprochen wmde. 
Literatur: 
Sämtliche zitierte Schriften sind <>inuehe>nd lwrürksichli<Jl und mit dr'll erfordl'rlidH•n 
bibliographischen Anqctben ctut~]efiihrt in dl'm noch in diesl'm .lciiH<' t'rs<lwim'IHlen llncll: 
BRAUNS, A. (1967): Praktische Bodenllioloqir•. Vel!dtJ Cnstav T'isclwr, :--:tutlqMI. Elwd :l:>O 
Seiten; 166 Abbildunuen und 1:2 T,l(cln. 
Anschrift des Verfassers: Prot. Dr. r<'l'. nc~l. Adoll J>1ur c;,, Dbl'rku.slos cilll SI <I<~ I-
lichenNaturhistorischen MusPUlli zu Hrdunsd\\vf'ilJ, l'<>ckl'lsstJo~!lt• 111 c1. 
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Die Zinngießerfamilie Ouerner (1680-1843) 
von H e r m a n n Q u e r n e r 
In der Genealogie der Querner spielten die Zinngießer eine nicht unwesent-
liche Rolle; ö.enn sie sind nachfolgend in 4 Generationen und mit sechs Namens-
trägern als Meister tätig gewesen und nachzuweisen. 
Des churfürstlich Sächsischen Hofmusicus Johann Christian Querner (1645 bis 
1714 in Dresden) Sohn mit gleichem Vornamen, geboren zu Dresden 1680, lernte 
dortselbst von 1700 bis 1705 bei Joha1m Georg Schöps das Zinnhandwerk und wird 
wahrscheinlich 1714 Meister. Am 31. Juli gleichen Jahres heiratet er Marie, die 
Witwe des Zinngießers Johann Anton Soltmann in Chemnitz, die schon 1717 als 
Wöchnerin stirbt, und als Witwer am 12. Juni 1720 Anna Rosina Soltmann, seine 
Stieftochter aus erster Ehe. 
Der Johann Christian Querner wird 1715-32 mehrfach in den Dresdner Zinn-
gießer Lehrlingsmatrikeln bei der Aufnahme und Freisprechung von Lehrlingen 
erwähnt 1). :::lin Fayencekrug mit einem Zinndeckel, datiert 1726 und mit dem 
Meisterzeichen ICQ 1708 und Dresdner Stadtzeichen versehen, befand sich nach 
1920 noch im Besitz des Kaufmanns Buchbinder in Plauen i. Vogtland 2). In Glau-
chau bewahrt eine Familie Gehrt noch eine Taufschüssel mit seinem Meister-
zeichen ICQ und der Dresdner Beschau auf3). Johann Christian stirbt am 28. De-
zember 1734 und wird am 2. Januar 1735 an der Jakobikirche in Chemnitz be-
graben. Er hatte es offenbar zu Würden und Vermögen gebracht; denn er war ein 
"wohlangesehener Bürger" und Besitzer des Gutes genannt "die Scheibe". 
Aus seinsn Ehen stammen 9 Kinder, von denen der Älteste, gleichfalls Johann 
Christian geheißen, am 26. Mai 1715 geboren in Chemnitz und am 9. März 1768 
in Wolfenbüttel gestorben, das Handwerk des Vaters ebenso erlernte wie sein 
wesentlich JÜngerer Stiefbruder Gottfried, geb. in Chemnitz 1728 und gestorben 
in Dresden 1772. Lehrherr dieses Gottfried- sein Vater war ja 1734 gestorben-
wurde von 1743 bis 1747 sein Stiefvater Johann Friedrich Evers, der ein Jahr nach 
dem Tode ~Jes Vaters seine Mutter Anna Rosina geheiratet hatte (Chemnitz 
Jakobikirche). Evers ist bis 1749 bei der Aufnahme und Freisprechung von Lehr-
jungen in den Dresdner Zinngilde Lehrlingsmatrikeln II B. 84 b, 92 94 erwähnt 1). 
Sein Lehrling Johann Gottfried Querner wird in Dresden Meister am 1. Septembc~r 
1767 und stirbt schon 1772 5). Nach 1920 besaß die Schützengilde in Radeborg-
Dresden noch einen Krug mit seinem Meisterzeichen, Höhe 18 cm. Krug graviert, 
Deckel mit eingravierter Schere, zylindrischer Mantel mit einer Inschrift von 
17691i). 
Daß Johann Chrislian der Jüngere nach Wolfenbüttel ausgewandert war, war 
schon angedeutet. Er muß schon vor 1738 nach Wolfenbüttel gekommen sein als 
Geselle des Zinngießermeisters Gottfried Wintzen, mit dessen Tochter Anna 
Elisabeth er sich am 3. Juli 1738 vermählte und dessen Werkstatt in der Kanzlei-
straße 18 er .1ls Meister übernahm. Jedenfalls sind Zinnarbeiten von ihm in diesem 
Jahre mit ICQ gezeichnet. Das Grundstück war noch Ende des 18. Jahrhunderts im 
Besitze seiner Erben. Es existiert heute noch. (Es mag nebenbei bemerkt sein, daR 
der jüngste Sohn von Johann Christian namens Johann Wilhelm Querner mütter-
licherseits der Urgroßvater von P. J. Meier gewesen ist 7 .) Johann Christians 
Ansehen in \r\Tolfenbüttel kann nicht gering gewesen sein; er war Kirchenprovisor 
und das Kirchenbuch, das sich sonst jeden Urteils enthält, fügt hinzu bei ihm: "Er 
war ein redlicher Mann." 
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Von sein~n sieben Kindern war der Zweitälteste, Johann Christoph- geboren 
24. 11. 1742, gestorben 14. 5. 1785 in Wollenbüttel - gleichfalls Meister im Hand-
werk seines Vaters, wie auch sein jüngerer Bruder Christian Heinrich Benjamin 
-geboren 18. 11. 1748, gestorben 5. 1. 1823--. Hatte letzterer schon seine Werk-
statt in eine Metall- und Porzellanhandlung umgetauft, so nannte sich dessen 
Sohn Heinrich, der letzte Zinngießermeister, auch noch Metallwarenfabrikant Er 
war geboren am 30. 8. 1794 und ist am 4. 6. 1843 in Waltenbüttel gestorben. 
Zur Genealogie der Querner darf vermerkt werden, daß Johann Christophs 
älterer Sohn Anton Wilhelm der Begründer der Firma A. W. Querner wurde. Ge-
boren am 21. Juni 1773 in Wolfenbüttel, verzog er 1814 nach Braunschweig und 
eröffnete in dem von ihm gekauften Grundstück, Wendenstraße 54, ein Hopfen-, 
Getreide- und Kolonialwarengeschäft 1964 sind das 150 Jahre her, daß seine 
Firma besteht. Seine Grabplatte ist seit kurzem mit anderen der Familie auf dem 
Hauptfriedhof aufgestellt, nachdem die Grabstätten auf dem Katharinenfriedhof 
eingeebnet sind. Was ist nun von den Zinnarbeiten der vier vVolfenbütteler 
Meister auf unsere Tage gekommen? 
Im Familienbesitz befindet sich merkwürdigerweise fast nichts! Einige Teller, 
Becher, Tintenfässer - alles Belanglosigkeiten. Einen Hinweis geben die Bau-
und Kunstdenkmäler des Herzogturns Braunschweig im III. Band Waltenbüttel 8 ), 
in denen nach der lnventarisierung der Kirchen um die Jahrhundertwende auch 
die Zinngefäße mit aufgeführt wurden. Solche befanden sich damals in Dettum, 
Leinde, Remlingen, Seinstedt, Sambleben, Warle, Atzum, Barum, Klein Biewende, 
Watenstedt, Klein Denkte, Immendorf, Wendessen, Hallendorf, Lichtenberg, 
Sonnenberg mit den Meisterzeichen von J ohann Christian und J ohann Christoph n), 
in den Kirchen von Bruchmachtersen, Gilzum, Leinde, Neindorf und Wendessen 
mit den Meisterzeichen von Christian Heinrich Benjamin 10). Ein Meisterzeichen 
vom letzten Zinngießer, Heinrich, wird nirgends erwähnt. Auffallend ist, dc1ß für 
das sonstige Gebiet des ehemaligen Herzogtums weder für die Stiiclte Braun-
schweig und Wolfenbüttel noch für die ländlichen Gebiete noch für Gebielt> <lllßPr-
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Christian Heinrich Benjamin Querner (1748---1823) 
Zinnleuchter, antikisierend, 
mit Monogramm C. H. B. Querners 
in Wollenbüttel 
halb des Helzogtums (z. B. Stadt- und Landkreis Goslar) Werkstücke aus der 
Wolfenbütteler Zinngießerei inventarisiert sind, noch auch bis jetzt von mir auf-
gefunden wurden. 
Im Laufe des Sommers 1959 haben an Ort und Stelle bei den genannten Pfarr-
ämtern und deren Kirchen von mir vorgenommene Untersuchungen das Ergebnis 
gehabt, daß von den genannten Ortschaften noch 11 die um 1900 inventarisierten 
Zinngefäße meiner Vorfahren aufwiesen, nämlich Lichtenberg, Seinstedt, Gilzum, 
Klein Denkte, Klein Biewende, Klein Stöckheim, Remlingen, Dettum, Immendorf, 
Watenstedt, Leinde. Das sind 50% des Bestandes von 1900, was als erträgliches 
Ergebnis angesehen werden darf, wenn man berücksichtigt, daß zwei Kriege 
zwischen 1900 und heute liegen. 
Das wahrscheinlich älteste Meisterstück von Johann Christian befindet sich in 
Dettum. Es ü;t ein Barocker Kelch 11). 17,5 cm hoch, schon 1693 durch eine Dotation 
von Ilse Mooshake der Kirche gestiftet, edel und schlicht in der Form. Es trägt das 
Meisterzeichen von ICQ mit der Jahreszahl 1736, also dem Jahre, in dem Johann 
Christian von Chemnitz nach Wolfenbüttel gekommen war, und die Wolfen-
bütteler Beschau. 
Die Dorfkirchen in Immendorf12 ) und Watenstedt13) weisen gleichfalls zwei 
Abendmahlskelche auf, schlichte aber formschöne, beide mit dem Meisterzeichen 
Johann Christians und der Wolfenbütteler Beschau. Beide ohne Stifterangaben. 
Die schlichte Bauernkirche in Gilzum, deren Friedhof den schönsten Blick auf 
Elm und Ass~ bietet, besitzt von Christian Heinrich Benjamin eine Taufschüssel 14). 
die auf ihrer Rückseite Meisterzeichen und Beschau deutlich erkennen läßt. Das 
Meisterzeichen trägt die Jahreszahl 1775; die Dotation erfolgte durch IHR und 
MEN 1805. Es ist nicht ungewöhnlich, daß solche Jahreszahlen auseinanderklaffen, 
weil die Meisterzeichen oft das Jahr des Beginns des Meisterrechts, nicht das der 
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Herstellung anzeigen. Der 
schlechte Erhaltungs-
zustand der Schüssel läßt 
Anzeichen der Zinnpest 
erkennen, kleine Bläschen 
an der Oberfläche, die 
nach einiger Zeit aufgehen 
und ein graues Pulver ent-
halten. Albrecht Röders in 
Soltau, einer der letzten 
noch lebenden Zinngießer 
in Norddeutschland, zu-
gleich Besitzer einer mo-
dernen Spritzgußfabrik, 
hält die Zinnpest für eine 
Erkältungskrankheit des 
Metalls, die bei Kältegra-
den von unter - 18° C 
auftritt. 
Ein sehr ähnliches Tauf-
becken und ein Schraub-
krug zur Aufbewahrung 
des Taufwassers sind in 
Kl. Denkte aufbewahrt 15), 
übrigens der einzige 
Schraubkrug, der auf-
gefunden wurde. Das Mei-
sterzeichen ICQ, Stifter-
buchstaben nicht genau er-
kenntlich, wahrscheinlich 
CL. 
In Remlingen, in der 
redJ.t gut wiederaufge-
bauten Kirche, ist trotz 
Leuchter von Christoph Querner in Leinde 
Aufn.: Hilde Brinckmann-Sduöder 
der Kriegszerstörungen eine interessante Oblatenschachtel 16) erhalten geblie<ben. 
Sie ist rund, mit 10,5 cm Durchmesser, hat barocke Form und auf dem De<:kel ein 
Zierpunktornament In den Deckel eingelassen ist eine Medaille, die zur 200-Jahr-
Feier der Reformation geprägt war: Luther, vor einem Tisch mit aufgestellter Bibel 
sitzend, vor ihm ein stehender Schwan 17, das Jubiläum durch die eingeprägten 
Worte gekennzeichnet : 
Zweihundert Jahre steht Luthers Wehr 
Durch Gottes Huld vergehts nicht mehr! 
Meisterzeichen ICQ, Stadtzeichen Wolfenbüttel, Stifterbuchstaben am Unter-
boden: IHM t 760. 
Das schör..e Lichtenberg, das dermaleinst zwei Kirchen beherbergte, besitzt in 
der noch bestehenden Oberkirche eine Anzahl erheblicher Kostbarkeiten, zu denen 
das steinern8 romanische Taufbecken, wenn auch stark renoviert, die romanischen 
Leuchter und die kürzlich restaurierte Kreuzigungsgruppe des ausgehenden 
15. Jahrhunderts zählen. Die Zinngefäße, das Taufbecken und die Wasserkanne, 
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Remlinger Oblatendose für das 200jährige Reformationsjubiläum 
mit Darstellung: Luther am Tisch mit Kelch Aufn.: Hilde Brinckmann-Schröder 
bieten eine überraschend moderne, in der Linienführung vor allem der Kanne so 
schlicht schöne Form, daß das Meisterzeichen ICQ fast unglaublich wirkt 1B). 
Unter der Barockkanzel des Kirchieins in Seinstedt stehen auf dem Altar zwei 
Zinnleuchter , in klarer klassischer Form, beide 53 cm hoch, beide das Meister-
zeichen ICQ und die W olfenbütteler Beschau aufweisend 19). Als Stifter zeichnet 
RB 1841. Wie mag er erst so spät an den Besitz dieser Leuchter gekommen sein? 
Als besonders ergiebig erweist siCh die KirChe in Leinde. Beherbergt sie doch 
von der Hand Christoph Querners zwei Leuchter, 41 cm in der Höhe, auf barockem 
Dreifuß stehend mit .gleichfalls barockem Reliefdekor und gestepptem Schaft, der 
in einem bre; ten Liehtteller und langen Dorn endet 20). 
Von gleicher Hand ist eine runde Oblatenschachtel in barocker Form mit Riff-
lung am Ober- und Unterrund und einem Deckel, auf dem ein achtzack~ger Stern 
durCh Stechen und Flecheln - beides Fachausdrücke der Zinngraveure - ein-
graviert ist. Der Hostienteller als Untersatz für die Oblatendose und der barocke 
Abendmahlskelch sind Arbeiten des Christian Heinrich Benjamin. Sein Meister-
zeiChen ist auf der Rückseite des Tellers deutliCh siChtbar. 
Bei den Leinder Leuchtern wies die Beschreibung in den Bau- und Kunstdenk-
mälern darauf hin, daß fast übereinstimmende Leuchter sich auch in Sonnenberg 
befänden 21). Sie waren bei einem BesuCh dort weder auffindbar noch trotz vor-
gezeigter Fotos aus Leinde dem seit über dreißig Jahren tätigen Küster bekannt. 
Bei der Besichtigung des für die Dezember-Auktion 1959 von Hünerberg 22) auf-
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Hostienteller u. Oblatenschachtel in Kl. Eiewende 
Aufn.: Hilde Brinckmann-Schröder 
gestellten Zinngefäßestapels fielen mir sofort zwei Leuchter auf, die größte Ähn-
lichkeit mit denen aus Leinde aufwiesen. Nach Ersteigerung und Reinigung konnte 
einwandfrei das Meisterzeichen ICQ erkannt werden. Die Leuchter kamen aus 
eine·r größeren Privatsammlung in der Umgebung von Braunschweig laut Aus-
kunft des Versteigerungshauses. Wie sie, doch höchstwahrscheinlich aus Sonnen-
berg stammen d, dorthin gelangt waren, wird nicht mehr aufzuklären sein. 
In Klein Eiewende wurden - leider unter sehr primitiven Verhältnissen -
noch eine Patene- Hostienteller- und runde Oblatendose aufbewahrt, die durch 
ihre schlich~e Form und den gleich schlichten Deckel stark beeindrucken. Beide 
tragen das Meisterzeichen ICQ 1738 23) und den Stifternamen D. Angerstein 1722, 
einen Namen, der im Dorfe noch fortlebt. 
Die von der Oker halb umflossene Wehrkirche in Klein-Stöckheim besitzt eine 
Taufschüssel mit barocken Henkeln. Ihre Meisterzeichen sind die von ICQ 1753 24); 
auch die Wolfenbütteler Beschau fehlt nicht. Die Stifterbuchstaben sind A. R. Dazu 
gehört ein kleiner Abendmahlskelch, ein sogenannter Krankenkelch, und eine 
Patene, beide gleichfalls in barocker Form mit gleichem Meisterzeichen. 
Die Bau- und Kunstdenkmäler sprechen von zwei Blumenvasen aus Zinn, 24 cm 
hoch, mit Meisterzeichen ICQ, die aber nicht vorgefunden wurden (Irrtum?). 
Uber die Gerätekultur der Zeit, in der die vier Generationen Zinngießer 
Querner wirkten, hat im allgemeinen und auch in bezug auf Zinngefäße im be-
sonderen Wulter Dexel in mehreren Veröffentlichungen abgehandelt 25). 
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In der Zeit vcn 1730 bis 1780, ulso der des auslaufenden Barock und der des 
Rokoko, in die die Arbeiten dieser Zinngießer in der Hauptsache fallen, hatte der 
Gebrauch dec, Zinngerätes seinen Höhepunkt überschritten. Der Alchimist Böttcher 
zuMeißenhatte das echte Porzellan nacherfunden, das in vielen Geräten nunmehr 
das Zinn ersetzt, böhmisches und schlesisches Glas erreichte eine Hochkonjunktur, 
und auch die Fayencefabriken verdrängten Zinn als Gerät. Die Ergiebigkeit der 
Zinngruben im Erzgebirge und im Harz begann nachzulassen. Die Folgen des 
Dreißigjähriqen Krieges waren überwunden, und Edelmetall wurde dem Zinn 
vorgezogen. Es gibt keine schriftlichen und es gibt keine mündlichen Uberliefe-
rungen aus der Generation- und Namensträgerzahl der Zinngießervorfahren. Wir 
wissen nicht, nach welchen Gesichtspunkten sie ihr Handwerk ausübten, wieweit 
sie ihre Formen mehr- oder vielfach verwandten; wir sehen an dem Aussehen 
ihres Gerätes durchaus das Gefühl für die richtige Formgebung, für die weichen 
geschwungenen Flächen, die dem Zinn den besonderen Reiz geben und den 
weichen Glanz steigern. Darum mag sich die Schilderung dessen, was von diesen 
Zinngießervorfahren noch heute für uns lebendig ist, doch wohl rechtfertigen, 
von diesen Zinn- oder Kandelgießern, von denen Hans Sachs sagt: 
Das Zinn mag ich im Feuer fließen, 
Thu danach die Mödel gießen 
Kandel, Flaschen, groß und klein, 
Daraus zu tringen Bier und Wein, 
Schüssel, Blatten, Täller dermass, 
Schenk, Kandel, Salzfaß und Schüsselring, 
und sonst im Haus fast nütze Ding! 
1) Dresdner Zinngiel\er Lehrlingsmatrikel I. Blatt 48 b, Il. Blatt 63, 69, 76. 
2) Erwin Hintze: Sächsische Zinngießer Band I p. 194. Lt. frdl. Mitteilung des Kirchenrats Dr. 
Johannes, Dresden A 20 ist die Familie in Plauen nicht mehr auffindbar. 
.1) Frdl. Mi~teilung des bekannten Zinnsammlers Fritz Bertram Lichtenwalde. 
") Erwin Hintze: Sächsische Zinngießer Band f p. 396. 
0 ) Dresdner Zinngilde Lehrlingsmatrikell BI. 120 Il Blatt 92. Meisterbrief I Blatt 55 b. 
") Gurlitt a. a. 0. Heft 26 S. 203. Lt. Bericht des Kirchenrats Dr. Johannes vom 11. 2. 60 ist die 
Vitrine der inzwischen aufgelösten Schützengilde Radcberg, die alle Werkstücke, darunter auch den 
Krug, der GildP enthielt, von Polen und Russen lwi Kriegsende 1945 ausgeraubt und nichts erhalten 
geblieben. 
') Direktor dt>s 1-lerzog-Anton-Ulrich-Museums in Braut1schweig. 
Hj B. u. KD d. !-1. Br. Ill. Band. 
9) Wie "J; hier !I. Band, 39. 13) B. u. KD d. H. Br. I! I. Band Tafel XXIII 20. 
IO) Wie 8); hier Ill. Band, 436. 1") B. u. KD d. H. Br. Ill. Band p. 436. 
!!) B. u. KD d. H. Br. II. Band p. 39. liij B. n. KD d. H. Br. III. Band Tafel XXIII 20. 
12) B. u. KD d. H. Br. III. Band Tafel XXIII 23. ln) B. u. KD d. H. Br. Ill. Band p. 74 Tafel XX!li 2< 
17) Nach Prof. Dr. Jesse Städtisches Museum Braunschweig ist der Schwan auf Luthermedaillen 
das Symbol göttlicher Kraft. Siehe auch H. G. Kessler: "Luthers Andenken in Jubel Medaillen", 
Leipzig 1818. Vie!leidü auch nach einem Ausspruch von Huss vor seiner Verbrennung: "Jetzt 
schlachtet Ihr eine Gans. Nach mir wird kommen ein Schwan" (Lutherbuche b. Stolberg). 
1H) B. u. KD d. H. Br. III. Band p. 52 Tafel XXIII. 
"'J B. u. KD d. H. Br. III. Band p. 97. 
20) B. u. KD d. 1-!. Br. Ill. Band p. 65 Tafel XXIII 15. 
21) B. u. KD d. H. Br. I I. Band S. 294. 
22) Auktion Eduard Hünerherg Braunschweig 3. und 4. Dezember 1959. 
2:<) B. u. KD d. H. Br. I! I. Band p. 34, 42 Tafel XXIII. 
24) B. u. KD d. I-I. Br. li. Band p. 203. 
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AUS DER iJEIMATPFLEGE 
Landschaftsschutz im Landkreis Braunschweig 
von K I a u s S c h m i d t 
a) P l an u n g s g rund s ätz e 
Der Landkreis Braunschweig ist das, was man als plattes Land bezeichnet. Er 
ist arm an landschaftlichen Reizen und auf den ersten Blick eigentlich gar kein 
Objekt für Natur- und Landschaftsschutz. Fremde Besucher kommen meist aus 
verwandtschaftlichen oder gar geschäftlichen Gründen, aber kaum einer wird ihn 
als Urlaubsziel der Landschaft wegen aufsuchen, da er effektiv nichts bietet. Dazu 
kommt noch, daß er die Großstadt Braunschweig umschließt und durch die Stadt-
randzonen als Landschaft noch mehr an Reiz einbüßt. 
Weshalb soll man sich da eigentlich noch Mühe geben und Arbeit machen, um 
Landschaftsschutzgebiete zu planen, die Schutzverordnungen behördlicherseits, 
oft gegen große Widerstände, durchzusetzen und di!e~ Gebiete gegen alle dann 
imme:- wieder erfolgenden Angriffe und Beanspruchungen verteidigen und in 
ihrem Bestand erhalten? Die Antwort lautet eindeutig: der Menschen wegen. 
Die Menschen leben nur noch zum kleineren Teil auf dem Lande, die meisten 
Menschen wohnen oder arbeiten in der Stadt. Der Mensch ist heute Beanspru-
chungen ausgesetzt, die vor nur 60 Jahren noch unbekannt waren. Die Luft ist 
von Gasen und Staubanteilen stark verschmutzt, das offene Wasser fast überall 
verseucht. Der Lärm in einer Stadtstraße ist enorm, in einer Fabrik vor laufenden 
Maschinen teilweise gesundheitsgefährdend. Nervosität, Frühinvalidität, psychi-
sche Erkrankungen sind bedenklich zunehmende Erscheinungen. Der Mensch be-
darf der Erholung. Sie sucht er ja auch an jedem Wochenende. Er fährt im Auto in 
Kolonne hin und zurück zu renomierten Ausflugsorten, kommt erschlagen heim und 
geht etwas abgespannter als vorherwieder an die Arbeit. Vort'rst isl dds Autofi!h-
ren oft noch Selbstzweck, es macht so unheimlich viel Spr1H, es ist noch nicht nur 
Mittel zum Zweck. Wenn erst die Generation hcranwüchst, dit' mit dt'm Auto dul-
wächst, wird es sehr an Reiz einbüßen, da (?S etwds absolut aiiUiqlicht's qr'worclen 
ist. Die oben geschilderten physischen und psychischen B('ldsl llll\1('11 werd('n in Zu-
kunft eher größE'r als geringer werden, die Erholunnslwdürttiqkcit wird dllSII'i(jcn, 
Deshalb muß die Möglichkeit., in nahC'n, bcqtH'm r~rreicili;<H<'n (;phi<'kn ohrw 
Anstrengungen in nuter Luft und RuhC' dUSSj)dl11ll'l1 Z\1 ki"lllll<'IL l'lhcil!l'll hll'i1H'I1 
oder geschaffen werden. Den Kindern muß ermö\]licht werden, eile NJtur nicht 
vom Auto aus, sondern durch eigene Entdeckungen kcnnenztllcrncn nnd ('in Vr'r-
hältnis zu ihr zu bekommen. Vorerst ist c,, qanz CJlt'ichqiiltiq, uh dc~vnn vi('] od<'r 
wenig Gebrauch gemacht wird. Auf clie vorhcmclerw ~lil<tlichkt'it kommt <'S c1n. 
Deshalb müssen diese Gebiete uut erreichbar ll!l(i ruhi~J st iJL (J!'SlllH!c' Luft 
haben, sauber sein und etwa das dc~rstcllcn, WelS ll'dll bei uns dl,~ j\),lfur und freit' 
Landschaft bezeichnet Kurz !':.ip mlis!':cn den cJkcnnlJ,HI n (;('(:cns,d:c ~u der son-
stigen Umgebunn des St2idters bedPu1c'n. Dl'~halh mil:d t•iJH' noch~'' <'hiwi!Jdiqt' 
Dorflinde nichts. Die Gebiete müssPn cilw Mincit'Sdli"d<'li!llllHJ h,Jil<'ll, um die~<' 
Forderungen zu erfüllen. llicraus rt'Stl!lil'r! t:inl' 11l'lll' ,\ulfc~s"ll!HJ d<'S L,mdschctlls-
schutzes, nümlich Schutz der Lmdschat1 lür clt'n Ml'tts<lwn im ( ;l'(jl'll"diz /,11 dc'r 
klassischen Vorslellun9, Schutz d<:r Nclltir vor d<'m 1'vlvnsdwn 
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b) Im Landkreis Braunschweig vorhandene Landschafts-
schutzgebiete 
Auf der abgedruckten Skizze ist die Lage und Ausdehnung der Landschafts-
schutzgebiete (schraffierte Signatur) dargestellt. Die geplanten Gebiete sind durch 
gestrichelte Linien gekennzeichnet. 
Nach den oben dargelegten Planungsgrundsätzen haben wir uns bemüht, einen 
Grüngürtel um die Stadt zu erhalten und durch Landschaftsschutzverordnungen 
gegen unerwünschte Beeinträchtigungen und Gebietsforderungen für andere 
Zwecke abzusichern. Zur Anlage völlig neuer Gebiete, z. B. durch Aufforstung 
fehlen die gesetzlichen Möglichkeiten. Die Naturschutzbehörde kann nur erhalten, 
aber nicht gestalten. 
Im Osten der Stadt ist als erstes das Natur- und Landschaftsschutzgebiet Rid-
dagshausen zu nennen, das schon vor langer Zeit vor allem durch die Bemühun-
gen des Braunschweiger Arztes Dr. Willke sichergestellt wurde und heute auf 
Grund der vielseitigen Vogelfauna, bedingt durch das Teichgebiet und die 
Wiesenauen, zum Europareservat erklärt worden ist. 
Diese sehr reizvolle, faunistisch und floristisch wertvolle Landschaft ist durch 
die unermüdliche Propaganda vieler Braunschweiger, nicht zuletzt durch den 
Naturschutzbeauftragten der Stadt Braunschweig, Studienrat Schridde, so gut 
abgesichert, daß niemand auch mit dem wichtigsten Anliegen einen Einbruch 
durchsetzen kann. Gefährdet wird es durch den sich langsam aber stetig schließen-
den Bebauungsring im Osten. Um diese Einmauerung und damit verbundene 
Verödung der Fauna abzuwehren, ist eine erhebliche Erweiterung nach Osten 
vorgesehen: im südlichen Teilund im nördlichen Teil = Freihaltezonen, zwischen 
den Gemeinden Volkmarode, Schapen und Weddel durch Landschaftsschutzver-
ordnungen. Von Westen rückt die Stadt unaufhaltsam näher, so daß Versuche, hier 
aufzuhalten, ziemlich aussichtslos sein werden. Welcher Grundeigentümer wird es 
kampflos hinnehmen, wenn sicheres Bauerwartungsland durch Landschaftsschutz 
entwertet wird? 
Weiter im Süden liegt der Wald der Forstgenossenschaft Mascherode und 
Rautheim. Dort befindet sich eine artenreiche Krautflora, die nur von Kennern 
voll gewürdigt werden kann. Starke alte Eichen- und Lindenbestände kennzeich-
nen das Waldbild. Die Fichtenaufforstungen sind nicht standortsgerecht, aber 
rentabler und sollten nicht über Gebühr ausgeweitet werden. Besonders Masche-
rode dürfte bald eingemauert sein. Es ist aber groß genug, um die Erholungsfunk-
tionen zu gewährleisten, und deshalb als dringend notwendig besonders schutz-
bedürftig. Die gerade zur Debatte stehende Sportplatzerweiterung und Flutlicht-
anlage würde eine erhebliche Herabminderung als Naherholungsgebiet bedeuten. 
Im Nordosten, unmittelbar an die Stadt angrenzend, liegt der Querumer Wald. 
Ein großes und in der Bestandszusammensetzung sehr abwechslungsreiches Gebiet, 
aber auch ein Muster- und Schulbeispiel für Sünden am Wald und damit an der 
Stadtbevölkerung. Ständig wurde und wird heute noch dieser Wald als Reserve-
land für Siedlung und Industrie angesehen, anstatt ihn sinnvoll in die Bauentwick-
lung einzuplanen. Dadurch sind in den letzten 30 Jahren 150 ha Waldfläche am 
Stadtrand verschwunden. In diesem Jahr gehen weitere 15 ha verloren. Diese 
Waldverluste vor ihrer Haustür nimmt die Bevölkerung widerspruchslos hin, 
während man sich über das Fällen von Bäumen, eine notwendige Erntemaßnahme 
der Forstwirtschaft, ständig neu erregt. 
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Im Norden der Stadt liegt der Wald von Thune, Staatswald und genossen-
schaftlicher Besitz. Ein ruhiger, sehr schöner Eichen-Hainbuchen-Wald. Im Früh-
jahr ist der Waldboden von ganzen Maiglöckchenrasen bedeckt. Hier sind die vom 
Wald umschlossenen und unmittelbar angrenzenden Feldstücke zur Abrundung 
und Sicherung mit in den Landschaftsschutz einbezogen. 
Im V/esten der Stadt liegen im Landkreisgebiet nur der kleine Lammer-Busch 
und das neue Landschaftsschutzgebiet Gleidinger-Holz und Timmerlaher Busch. 
Hier hat sich der Naturschutz in guter Zusammenarbeit mit anderen Verwaltungs-
stellen einmal bewährt. Eine Siedlungsgesellschaft wollte den Wald der Forst-
genossenschaft Timmerlah (74 ha) aufkaufen und dort 1000 vVohnungseinheiten 
bauen. Dieser Plan konnte abgewendet werden, und schließlich kaufte die Staats-
forstverwaltung diesen Waldteil, der dann auch sofort mit dem Gleidinger Wald 
und Feldteilen als Vorgelände unter Landschaftsschutz gestellt wurde. 
Auf diese Weise ist für den Westteil der Stadt ein im ganzen etwa 180 ha 
großes Erholungsgebiet erhalten worden, das hier von ganz besonderer Bedeutung 
ist, da. rundherum öde Kultursteppe liegt. Gewiß wird mancher Besucher heute 
sagen, dieser Busch ist die Mühe nicht wert; im Augenblick ist er nicht sonderlich 
einladend, aber es sollen Wege angelegt, die Buschkade geläutert und Edellaub-
hölzer angepflanzt werden. Der kommenden Generation wird er sich schon be-
deutend besser präsentieren, tmd für die ist er auch mitgeplant. 
Damit ist der engere Ring um die Stadt aufgezählt. Leider ist es nur eine 
brüchige Kette mit fehlenden Gliedern, eine Folge völlig fehlender Grünplanung, 
die in anderen Städten, z. B. Lübeck seit langem betrieben wird. 
Als äußeren Gürtel hat der Kreis sicherheitshalber alle Wälder und Wäldchen 
im Westteil unter Schutz gestellt, wie Denstorf, Sonnenberg, Wierthe, Wedtlen-
stedt, Bodenstedt, Vallstedt, Bettmar, Liedingen, Bortfeld, das große Gebiet von 
Sophiental- Sierße- Wahle, das Meerdorfer-, Wendburg-Zweidorfer-Holz, den 
Thansen nördlich Meerdorf und als ältestes Gebiet Neubrück. Im Südzipfel liegt 
der Wald Klein Stöckheim- Salzdahlum und ganz im Osten der .Elm, der in seiner 
ganzen Ausdehnung über alle Kreise hinweg unter Schutz uestellt wird. Das 
neueste Landschaftsschutzgebiet ist die Erse-Am~ bei Harvesse. 
c) Ge p I an t e Lands c h a f t s s c h u t zu Pb i e t c 
Die Erse-Aue ist die erste Schutzverordnunu für die wPiterhin vorcJCS<'hPnen 
Flußauengebiete: so z. B. die Okeraue zwischen Kanal und Autobahn. Leider ist 
die Kanalisierung der Oker beschlossene Sache. Das Bestrelwn des Naturschutzes 
geht dahin, im Rahmen eines Landschaftspflcucplanes die Erha!tun~r der Altw~isscr 
durchzusetzen, um weni9~.tens etwas von dem jetzt noch in seiner natürlichen 
Meandrierung fließenden Flüßchen zu retten. Der Kanal wird sehr ödt' und lcmu-
weilig werden, aber da sich alle hohen und höchsten Stellen für diesl'S sehr kost-
spielige und unrentable Meliorationsprojekt eingesetzt hcllwn, b'steht für den 
Naturschutz, der entgegengesetzter Auffassung ist, keine Aussicht auf ErfolcJ. 
Geplant ist ferner, das Auegebiet von Lamme bis an den FürstcnclHPrWdld und 
das Aue-Dummbruch-Gebiet bis zur Kreisgrenze im Süden zu c:chützcn. Dc~clurch 
würde ein breites Band als Querriegel im Westen ueleut. Hoffentlich 9dinqt <'S 
später durch die Anpt1anzung von kleineH~n GehölLcn und Baum- und Busch-
gruppen diesen Streifen noch deutlicher herauszuheben, C'lwd in dPr ;\ rt wie hpute 
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Ein großes, aus Wald und Feld gemischtes und gerade durch diesen Wechsel 
sehr ansprechendes Gebiet ist östlich der B 248 von Volkmarode bis kurz vor 
Lehre vorgesehen sowie eine Erweiterung zwischen Mascherode und Hötzum. 
Aus dieser langatmigen und nicht gerade kurzweiligen Aufzählung der Schutz-
gebiete und der weiteren Planung kann man entnehmen, daß der Landschafts-
schutz in den letzten Jahren sehr intensiviert und auf große Flächen ausgedehnt 
wurde. 
Als ständige Aufgabe nach Durchführung der Planung bleibt die Erhaltung, 
die Ausgestaltung und vor allem die Verteidigung gegen alle Ansprüche. Hierbei 
wird als großer Mangel die fehlende Resonanz aus der Bevölkerung empfunden. 
Stumm und ohne Widerspruch wird die Ze-rstörung von Landschaftsteilen, Ab-
holzung von Wäldern, Errichtung von Fabriken in Waldnähe (z. B. Mascherode). 
die Versehrnutzung von Waldrändern mit Müll und ähnlichem hingenommen, so 
daß der Naturschutz sehr oft nur als Einmannfront gegen massive wirtschaftliche 
Interessen auftritt und meist nicht ganz ernst genommen wird. Wie anders wäre 
die Stellung, wenn man sich auf viele Zuschriften aus der Bevölkerung stützen 
könnte. Trotz allem lohnt der Einsatz für die Erhaltung eines gesunden Lebens-
raumes für uns und kommende Generationen. 
Neues heimatlidws Schrifttum 
Uwe Pape, Die Orgeln der 
S t a d t B r a u n s c h w e i .g . ( = Heft 2 der 
Reihe Norddeutsche Orgeln). 145 S. mit 10 
Abbildungen von Orgelprospekten auf Ta-
feln und 1 Lageplan. Selbstverlag des Ver-
fassers Dipl.-Ing. Dr. Uwe Pape, 334 \Nol-
fenbüttel, Fontaueweg 4. 
In mühevoller, langwieriger Kleinarbeit 
hat der Verfasser alles zusammen.getragen, 
was er im Niedersächsischen Staatsarchiv 
Wolfenbüttel, im Stadtarchiv Braunschweig, 
im Archiv des Landeskirchenamtes Wolfen-
büttel, im Stadtkirchenbauamt Braun-
schweig, in Pfarrarchiven und im Archiv der 
Firma Emil Hannover, Hannover, an schrift-
lichen Nachrichten über BraunschweicJer 
Orgeln finden und von Orgelbaufirmen an 
mündlichen Auskünften erfahren konnte. 
Im ersten Teil seiner Arbeit brin·gt Pape die 
ermittelten Angaben über die Orgeln 
selbst, {:Jegliedert in die Abschnitte ,.Alte 
Kirchen", .. Kirchen von 1800 bis 1920", 
,.Kirchen nach 1920" und ,.Sonshge Orgeln" 
außerhalb der Kirchen in öffentlichem oder 
privaten Besitz. Der zweite Teil bietet eine 
chronologisch angeordnete Ubersicht über 
die bisher bekannt,gewordenen Lebens- und 
Werkdaten der in Braunschweig von 1499 
bis zur Ge-genwart nachweisbaren Or-gel-
bauer. Ein Literaturverzeichnis, ein Abbil-
dun·gsnachweis sowie ein Orts- und Per-
sonenregister erleichtern in willkommener 
Weise die Auswertung des angehäuften 
Stoffes. 
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Um die Kosten der Veröffentlichung 
möglichst niedrig zu halten, hat der Ver-
fasser den reichen Stoff, in gedrängter 
Kürze, meist stichwortartig dargeboten, so-
weit nicht wörtliche Quellenauszüge ge-
boten erschienen. Er hat auch bewußt der 
Verlockung widerstanden, gleich die Be-
ziehungen des Braunschweiger Orgelbaues 
zur Orgelbaugeschichte der Nachbargebiete 
in zusammenhängender Darstellung zu er-
örtern. Er hat gut daran getan, denn es ist 
wichtiger, zunächst durch e•ine musterhafte 
Quellenpublikation über ein verhältnis-
mäßig eng be·grenztes Gebiet ein sicheres 
Fundament zu schaffen und damit ähnliche 
Publikationen ·in anderen Landesteilen an-
zuregen, als schon jetzt Betrachtungen an-
zustellen über die Bedeutung der einzelnen 
Orgelbauer und ihre gegenseiti·ge Beein-
flussung im Wandel der Zeiten, solange noch 
nicht alle Or·gelbauprovinzen .gleichmäßig 
gut erforscht sind. Papes Buch ist ein zu-
verlässi·ger Grundstein für alle weiteren 
Beiträge zur Geschichte des niedersär:hsi-
schen Orgelbaues. Daß er in seine Stoff-
sammlung auch die Gegenwart einbezogen 
hat, sei besonders rühmend vermerkt. Denn 
das, was heute noch lebendiges Werden ist, 
wird schon bald auch der Ver·gangenheit 
angehören und dann würdiger Gegenstand 
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Uber den Nutzen der Teichmuschel in unseren Gewässern 
von E 11 e n W e b e r - 0 l d e c o p 
Als im vergangeneu Herbst das Wasser der Teiche im Naturschutzgebiet 
Riddagshausen zum Abfischen der Weihnachtskarpfen abgelassen wurde, fing 
mir der Fischereipächter einige große Teichmuscheln (Anodonta cygnaea [L.]). Ich 
konnte sie c:ber nicht gleich abholen, und so legte er sie unter einen kleinen 
Bootssteg hinter seinem Haus auf den trockenliegenden Teichboden, in der Mei-
nung, hier könnten sie absterben und das Muskelfleisch vertrocknen. Es regnete 
aber stark, so daß sich der Schapenbruchteich rasch wieder mit Wasser füllte. Als 
ich dann meine Muschelschalen abholen wollte, war trotz eifrigen Suchens keine 
einzige zu finden! Die Tiere waren "weggelaufen". Nun fragt man sich, wie kann 
eine Muschel, an der keine Füße zu entdecken sind, laufen? 
Geht man an ruhigen Sommertagen durch das Riddagshäuser Teichgebiet, 
sieht man oft im Sand oder Schlamm des Teichgrundes breite, unregelmäßige 
Furchen, die bald gerade, bald spiralförmig verlaufen, und an deren Ende sich 
meistens eine senkrecht stehende Teichmuschel befindet. Plötzlich rüttelt und 
schüttelt sie sich und bewegt sich ein Stück vorwärts. Nimmt man ein solches Tier 
schnell aus dem Wasser, sieht man, wie es ein ziemlich großes fleischiqPs, pflug-
förmiges Gebilde zwischen die Schalenklappen zurückzieht. Das ist der ,.Fuß". 
Durch Einpressen von Blut schwillt f~r stark an und kann z. B. bei Gefahr durch 
Muskelkontraktionen wiPder eingezogen werden. Das Laufen geht so vor sich, 
daß dieser Fuß sich in den Sand oder Schlamm bohrt, und die Muschel sich daran 
nachzieht. 
Die Teichmuschel steht stets etwas schräg im Wasser, und man kann an dem 
aufragenden Teil zwischen den Schalenklappen zwei Offnunuen erkennen, von 
denen die untere mit Fransen umgeben ist. Nimmt man einmal ein lebendes Tier 
mit nach Haus, setzt es in ein Glasgefäß mit Wasser und läßt es eine Zeitlang 
stehen, damit es sich beruhigt, kann man einen Versuch durchführen, bei dem 
sich die Nahrungsaufnahme qut beobachten läßt. Etwas roter, aufgelii!-;ter Farb-
stoff mit einer Pipette in die Nähe des unteren, mit Fransen mngebcnlm Loches 
gebracht, verschwindet alsbald darin. Mit dieser Offnung nimml die t:'1uschd das 
Atemwasser und damil im Wasser schwebende Partikdchcn, die als Nahrung 
dienen, auf. Die Offnung ist aber keineswegs der Mund selbst, sondern nur die 
Einströmöffnung. Mit Hilfe der sich am Rand befindeml!~n Franst>n wird das 
Wasser eingestrudelt, wandert cm den Kiemen vorbei und transportiert die Nah-
rungsteilchenzudem "inneren Mund". Nach etwa 20 Minul!'n tritt der in unsen•m 
(j;) 
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Fall unverdauliche Farbstoff aus der oberen Offnung wieder aus. Hier handelt es 
sich also um die Ausströmöffnung für verbrauchtes Atemwasser und Exkremente. 
Durch Versuche mit Muscheln konnte festgestellt werden, daß 1 Liter Wasser 
in ca. 40 Minuten den Körper der Versuchstiere passierte und damit auch filtriert 
wurde. Wenn man bedenkt, welch ungeheure Mengen von Teichmuscheln im 
Herbst z. B. beim Ablassen der Riddagshäuser Teiche zum Vorschein kommen, läßt 
sich leicht vorstellen, daß diese zahlreichen großen Muscheln bei der biologischen 
Reinigung unserer Flüsse und Seen eine nicht geringe Rolle spielen. 
Ein zweiter wichtiger Faktor bei der Sauberhaltung unserer Gewässer dürfte 
die Schlammbindung sein. Füllt man zwei Gefäße mit lehmgetrübtem Wasser und 
setzt in das eine eine Muschel, läßt sich beobachten, daß das Gefäß mit Tier 
schneller geklärt ist, als das ohne Muschel. Außer der schnellen Klärung läßt sich 
aber auch der Bodensatz schwerer aufwirbeln, da er durch die Schleimsubstanz 
der Muschel gebunden ist. Das ist von Nutzen in größeren Seen mit starkem 
Wellenschlag, denn das Bodenmaterial kann kaum aufgewirbelt werden. 
Bild 1: Linke Schale einer Teichmuschel 
(Anodonta cygnaea [L.]). 




4 ,.Fuß". (Verkleinert.) 
Warum unternehmen unsere Teichmuscheln aber Wanderungen, wenn ihnen 
ihre Nahrung einfach mit dem Atemwasser hereingestrudelt wird? Es hat sich 
bei Magenuntersuchungen herausgestellt, daß sich die Muschel nicht nur von im 
Wasser schwebenden Teilchen und Organismen, sondern auch von Bodenmaterial, 
z. B. herabgesunkenen und schon zersetzten Pflanzenteilen, ernährt, die sie beim 
Vorwärtsrücken aufwirbelt. Dabei werden Sand und Schlamm beiseite geschoben 
und leichteres, organisches Material vom Wasser nach hinten getragen, wo es 
durch die Einströmöffnung eingestrudelt wird. Die Teichmuschel unternimmt bei 
ihren Wanderungen also keine "Vergnügungsfahrten", sondern wird vom Nah-
rungsbedürfnis getrieben. 
Zwei wichtige Bedeutungen der Teichmuschel für unsere Gewässer wären nun 
herausgestellt, die Filtration und die Schlammbindung. Aber noch ein dritter Punkt 
verdient Aufmerksamkeit. Hierbei handelt es sich um einen fischereiwirtschaft-
lichen Faktor. 
Die Fortpflanzungsverhältnisse der Teichmuschel sind recht eigenartig. Das 
weibliche Tier stößt die reifen Eier in seinen Kiemengang, wo sie mit den vom 
Männchen einfach in das Wasser entleerten Samen, die mit dem Atemwasser in 




Bild 3: Schema einer geöffneten Teich-
muschel. 1 Schließmuskeln, 2 Mundlappen 
mit "innerem Mund", 3 Fuß, 4 Kiemen, 
5 Einströmöffnung, 6 Ausströmöffnung, 
7 Einfuhr des Wassers, vermischt mit Nah-
rungsteilchen. 
Bild 4: Larve einer Muschel (Glochidie) 
stark vergrößert. 1 Schalenklappen, 2 Faden 
mit klebriger Substanz zum Festheften in 
den Fischkiemen, 3 Schließmuskel. 
sich Larven, sogenannte Glochidien, die noch eine Zeitlang im Kiemenbereich der 
Mutter verweilen, wo sie gut mit Sauerstoff versorgt sind. Die etwa 1/a mm langen 
Larven haben schon eine zweiklappige Schale, aus deren Mitte ein feiner, klebri-
ger Faden herausragt, der bis 1,5 cm lang sein kann. Nach der Winterentwicklung 
strudelt das Muttertier die Glochidien meistens im Mai aus. Durch Wellen- und 
Strömungsbewegung werden sie durch das Wasser getragen und, wenn sie Glück 
haben, gelangen sie mit dem Atemwasser vorüberschwimmender Fische in deren 
Kiemen, wo sie sich mit dem Klebfaden fest verankern. Hier verweilen sie etwa 
2-4 Wochen und entwickeln sich zu vollständigen kleinen, ca. 5-8 mm großen 
Muscheln. Obwohl die Glochidien in den Kiemen der Fische ein Schmarotzerdasein 
führen, erleiden die \Nirte keinen Schaden, ja sie bemerken ihre Gäste wohl kaum. 
Diejenigen Muschellarven, die in keinen Wirt gelangen, gehen zugrunde. 
Die kleinen Muscheln wachsen heran und bilden, weil sie recht bald Fett an-
setzen und bis zu einer gewissen Größe noch keine starken Schalen besitzen, eine 
ausgezeichnete Fischnahrung. Da im Laufe der Zeit ein großer Teil von schweben-
den Partikelehen und Bodensubstanz durch den Verdauungskanul unserer Teich-
muscheln w<mdert, und damit in wertvolle Fleischnahrung für Nutzfische um-
gesetzt wird, kommt den Muscheln auch in diesem Punkt, dem fischereiwirtschctft-
lichen, eine Bedeutung zu. 
Man müßte sich doch eigentlich wundern, ddß trotz der kompliziPrtPn Ent-
wicklung in unseren Flüssen und Seen so viele Muscheln ffPiunden WPrdcn, 
denn einerseits muL\ die Glochidie Glück habc~n, in die Kiemen eines FisdH'S zu 
gelangen, und andererseits ist die Musebel selbst ständig der C~cfahr ausgesetzt, 
bis zu einer gewissen nicht mehr "mundgerechten" Crö!le von Fischen, W dsser-
vögeln usw. als Leckerbissen gefressen zu werden. Aber hier hell die Ni!tur wieder 
einmal vorgebeugl. Die Arterhdltung ist dadurch gesichert, daß e i n c Muschel 
bis zu 1/2 Million Eier produziert und ausstößt! 
Die Teichmuschel ist in der Braunschweiger Cew~nd in Altwüssern und Fisch-
teichen noch weit verbreitet, da sie gegen verschmutztes \Nasser nicht <:lllzu emp-
findlich ist. 1957 und 1958 wurden sogar in d(~r Oker noch einige Exemplare 
gefunden. Dieses Vorkommen ist aber inzwischen erloschen, denn dPr Fluf) ist 
einerseits für die Muschel jetzt zu stark mit Abwüsscrn belastet, <m<lcn~rseits wird 
in der letzten Zeit zu viel reguliert und entschlammt, so d,!J) dü, Tiere k.eirw Mü\j-
lichkeit haben, ihre ruhige Lebensweise auf dem Plußboden fortzusetzen. 
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Ostfälische Flurnamen als Zeugnisse 
für Wein- und Weidenanbau in alter Zeit 
von W e r n e r F 1 e c h s i g 
Während des Mittelalters wurde auch in solchen Gegenden Deutschlands Wein 
angebaut, die nach unseren heutigen Vorstellungen dafür aus klimatischen Grün-
den oder wegen der Bodenverhältnisse ungeeignet sind. Es kam dabei nicht auf 
die Güte des gewonnenen Rebensa.ftes an, sondern auf die Deckung des Bedarfes 
der Kirchen und Klöster an Abendmahlswein aus eigenen Ländereien. Auch in 
Ostfalen gab es in alter Zeit Weinberge und Weingärten bei zahlreichen Orten. 
Das ist hinlänglich erwiesen durch Hilmar v. Stromheck in seinem Aufsatz "Einige 
Bemerkungen über den Weinbau im nördlichen Deutschland" (Zeitschrift des 
Harzvereins für Geschichte und Altertumskunde 3. Jahrgang, 1870, S. 361 ff.) und 
durch Hermann Blume in seinem Aufsatz "Weinbau und Weinberge im südhanno-
verschen Berglande" (Die Spinnstube 2. Jahrgang, 1925, S. 273ft. und 300 ff.). 
Danach befanden sich u. a. auch in nächster Nähe der Stadt Braunschweig Wein-
berge, so im Westen der Stadt bei der Broitzemer Straße, am Nußberge, in der 
Buchhorst bei Riddagshausen, bei Klein Schöppenstedt und am Thieder Linden-
berge. Nicht wenige der Weinberge leben noch in Flurnamen fort, so daß ihre 
Lage genau bestimmt werden kann. 
Es wäre jedoch übereilt, mit einem Flurnamen, der in hochdeutscher Form mit 
Wein- zusammengesetzt ist, früheren Rebenbau auf dem betreffenden Flurstück 
beweisen zu wollen, wenn darüber keine Urkunden oder Akten Auskunft geben. 
Solche Flurnamen können nämlich aus plattdeutschen Formen mit Win- im 17. bis 
19. Jahrhundert durch Geistliche, Kanzleischreiber oder Feldmesser falsch ver-
hochdeutseht worden sein. Win ist zwar das plattdeutsche Wort für Wein, doch 
kann es auch die Mehrzahl des Baumnamens Weide bedeuten, wenn die eigentlich 
zweisilbige Form Wien bei schnellem und flüchtigem Aussprechen in zusammen-
gesetzten Wörtern zu einer einsilbigen zusammengezogen ist. 
Alle heimischen Weidenarten führen in Ostfalen die mundartliche Bezeichnung 
Wie bzw. in den zwielautenden Mundarten Wä:Ze, Wate, Wölte oder Wolte. Durch 
ein hinzugefügtes Bestimmungswort wird gewöhnlich nur die Salweide als SöJ-
oder Sölwte usw. von den übrigen Weidenarten unterschieden. Unsere Form Wie 
geht zurück auf altsächsisch witha und erscheint im späteren Mittelalter als wide. 
Der lautgesetzliche Ausfall des d zwischen langem Stammsilbenvokal und kurzen 
e der Folgesilbe vollzog sich im Laufe des 16. Jahrhunderts, wie die mnd. Schrift-
quellen erkennen lassen. Der Ortsname Wiedelah wird 1567 als Familienname 
zum ersten Male Wiela geschriebenl). 
Munda~ tliche Orts- und Flurnamen, die mit dem Bestimmungsworte Win-
zusammengesetzt sind, dürfen also nicht auf den Weidenbaum bezogen werden, 
wenn sie vor dem 16. Jahrhundert schon mit Formen ohne -d- bezeugt sind. 
Dazu gehören z. B. Wienhausen im Kreis Celle, mundartlich Winhüsen, 1315 schon 
Winhusen geschrieben 2), oder auch Wienrode im Kreise Blankenburg, mundart-
lich vVinrö(e), 1237 und 1442 als Wiegenrode überliefert3). 
Andererseits bleibt für jeden verhochdeutschten "Weinberg" oder plattdeut-
schen Winbarch die Beziehung zur Weinrebe zweifelhaft, wenn der fragliche 
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Flurname nicht aus Schriftquellen vor dem 16. Jahrhundert mittelniederdeutsch 
als winberg oder wingarden überliefert ist. Unter den als Weinberg bzw. Wln-
barch, Weingarten bzw. Wirrgaren oder Weinkamp bzw. Winkamp bezeichneten 
Flurstücken mag sich also noch mancher ursprüngliche Weidenberg, -garten oder 
-kamp verstecken, der erst bei Auffindung mittelalterlicher Namensbelege ein-
deutig erklärt werden kann. 
Vl/o solche eindeutigen Namensformen aus dem Mittelalter fehlen und auch 
keine Nachrichten über früheren Weinbau aus Urkunden, Akten oder erzählenden 
Quellen vorliegen, bieten gleichwohl manche Flurnamen selbst durch die Art ihrer 
Zusammensetzung einen Anhaltspunkt für die Entscheidung, ob sie auf die Wein-
rebe oder auf den Weidenbaum zu beziehen sind. Zweifellos können solche 
Namen nichts mit dem Weinbau zu tun haben, deren Grundwörter auf Wald, 
Wasser oder Niederungen weisen wie etwa -brauk, -busch, -grund, -hagen, -häch, 
-holt, -host, -knick, -kulk, -la, -lake, -paul, -sprink, -strük, -weder und -wische. 
Selbst wenn solche Zusammensetzungen in hochdeutscher Form mit "Wein-" als 
Bestimmungswort überliefert sind, besteht kein Zweifel, daß sie nach Weiden-
bäumen benannt wurden. Ein klassisches Beispiel dafür bietet A. Grundner-Cule-
mann, der im 3. Bande der "Flurnamen des Stadtkreises Goslar" (1966) aufS. 179 
eine Nachricht aus dem Jahre 1800 über den "Weinbrunen" bei Goslar mit folgen-
dem Wortlaut mitteilt: "Mit dem Wein hat diese Quelle nicht die geringste Ähn-
lichkeit, und ihr Name muß eigentlich Weidenbrunnen heißen, weil die Gegend, 
wo sie herkommt, mit Weiden stark bepflanzt ist, von denen auch die Weide-
mühle ihre Benennung führt." 
Umgekehrt sollte man meinen, daß Zusammensetzungen mit -barch bzw. hoch-
deutsch -berg stets auf den Weinbau hinweisen, weil die Rebenpflanzungen nur 
auf Abhängen gedeihen können, die in wirksamer Weise die Sonneneinstrahlung 
aufzufangen vermögen. Auch scheinen Berge keine geeigneten Standorte für 
Weidenbäume zu sein, die feuchte Niederungen bevorzugen. Gleichwohl gibt es 
Gelände, die sowohl dem Wein wie der Weide genügen. Das zeigt z. B. eine als 
Register im 5. Bande des Urkundenbuches des Hochstifts Hildeslwim unter Nr. 196 
mitgeteilte Urkunde von 1345 über ein Stück Land bei Bildesheim zwischen der 
Innerste und dem Weinberge, das mit Weiden bestanden war. 1m übriucn muß 
ein Wi(e)nbarch nicht unbedingt als ein Berg mit ·weiden gedeutet werden, 
wndern kann auch einen Berg an Wf!iclcn bczeichnf'n. Beispiele dafür, daß bei 
Zusammensetzungen mit dem Grundwort -bern dils I'kstimmunnswort nicht die 
Zugehörigkeit, sondern nur die Nachbarschaft anzeigt, uiht es hierzulande uenun. 
Dasselbe wie für -barch gilt auch für andew I-Ianghezcichnungcn, z. B. -brink, -däl, 
-bang und -höp. Daß die Grundwörter -barch, -hrink, -däl und -hop durchaus auch 
dem Namen der Weide als Bestimmungswort verbunden wt~rden konnten, be-
weisen vor allem die eindeutigen Zusammensetzungen mit WH. 
Bei der BehandlunH der Eiche, Birke, Buche, Linde und Esche in ostfälischen 
Flurnamen habe ich schon früher darauf hingewiesen, daß di<'SP Baumnamen nicht 
nur in der flektierten Form mit der Endung-en uls Beslimmmlnswörtf'r verwendet 
wurden, sondern auch unflektiert unter Wenlassunq des Endvokctls der Nomi-
nativformen, also neben Aiken-, Berkcn-, BoikPn-, Esclwn- und Linrwn- c~uch Aik-, 
Berk-, Bauk- oder Boik-, Lind- und Asch- oder Esch- (vgl. die }\ufsa1zrPihe "!lei-
mische Waldbäume und Sträucher in der Volkssprache tlnd in dPn Flur-, Orts-
und Personennamen Ostlalens" in unserer Zeitschrift, 47 . .ldhr<Jdll([, 1961, S. 4:Hf. 
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und 73 ff., 48. Jahrgang, 1962, S. 1 ff. und 33 ff.). Genauso stehen in ostfälischen 
Flurnamen Formen mit Wien- und mit Wlt- nebeneinander. Wie die folgende Liste 
zeigt, erscheint W1t- in Verbindung mit den Grundwörtern -barch, -brauk, -brink, 
-husch, -da!, -dör, -gären, -hägen, -hach, -hoff, -holt, -höp, -host, -kamp, -strük, 
-stücke, -winke! und -wische. Besonders bemerkenswert ist darunter die Verbin-
dung WHgaren, weil sie zeigt, daß man auch bei den "Weingärten" im Zweifel 
sein kann, ob sie richtig aus Vv1ngaren oder falsch aus Wiengaren ver hochdeutseht 
sind. Die Zuweisung der einzelnen Flurnamen mit Wein- bzw. Win zu der einen 
oder der anderen Pflanzenart läßt sich also vom Grundwort her nicht entscheiden, 
solange eindeutige mittelalterliche Lautformen oder archivalische Zeugnisse über 
Wein- oder Weidenanbau am jeweiligen Standort nicht beizubringen sind. 
Obwohl die Weide gewöhnlich nicht so stattliche Ausmaße erreicht wie etwa 
Eiche, Linde, Buche und Esche, so muß es früher hier und da doch besonders auf· 
fällige Weidenbäume gegeben haben, sonst wären wohl nicht Personen nach 
ihnen benannt worden wie etwa 1370 Bele under der Widen in Braunschweig 4). 
Bemerkenswert waren offensichtlich auch die dicken Vleiden bei Gr. Quenstedt, 
Kr. Halb. (1319 jegen de dicken wyden 5) und die hohen Weiden b. Wasser leben, 
Kr. Wer. (1510 Die hohen Weiden, 1810 Bei der hohen Weidej6). Weitere schmük-
kende Beiwörter finden sich auf der Altstädter Feldmark der Stadt Braunschweig 
(1345 by den Borneken widen, 1642 In den Bornelien Widenj1), bei Lüerdissen, 
Kr. Holz (1760 Auf den Horwieden), und Rottorf, Kr. He. (B. d. Kopfweide). 
Ohne jeden Zusatz erscheinen: 
Wien, schriftl. Wieden oder Weiden: b. Rohrsheim, Kr. Halb. (1567/68 vp de widen 
vor der borch)B), Heudeber, Kr. Halb. (1647 teygen den wyden)9), Goslar 
(1625 bei der Weiden, 1706 nach der Wieden), b. Adenstedt, Kr. Al. (Hinte1 
den W.), b. Averhoy, Empede, Evensen, Helsdorf, Luthmarsen und Man-
delsloh, Kr. Neu. 
Zahlreich sind die zusammengesetzten FLN. mit Weide oder Wein als Be-
stimmungswort. 
Wi'en-Acker: 1952 Wä'inackern, 1858 Weidenackern b. Beinum, Stkr. Sa.; 1757 
Weinäcker b. Seesen, Kr. Ga .. ; 
Wi(e)nbarch: 1952 Wienbarch, 1867 Weinberg b. Warberg, Kr. He.; 19. Jahrh 
Weidenberg b. Alversdorf, Kr. He.; 1771 Am Wiedenberge und Am Wien-
berge b. Goslar; 1761 Am Weidenberge Forstort b. Kaierde, Kr. Ga.; 1935 
Winbarch, 1568 Weinbreite b. Schöningen, Kr. He. (hier seit 1120 bis 1663 
Weinbau nachweisbar!); "Weinberg" 18./19. Jahrh. b. Braunschweig, 1751 
b. Kl. Schöppenstedt, Kr. Br., 1755 b. Jerxheim, 19. Jahrh. b. Mackendorf, 
1754 b. Wolsdorf, alle 3 im Kr. He., 19. Jahrh. b. Barneberg, Kr. Hald., 
19. Jahrh. b. Altenweddingen, Behrendorf, Bleckendorf, Domersleben, 
Eggenstedt, Hadmersleben, Hohendodeleben, Pesekendorf, Schermke, See-
hausen, Unseburg, Wanzleben und Wolmirsleben, alle im Kr. Wanzleben, 
19. Jahrh. b. Offleben, Oschersleben u. 1755 b. Hessen, alle im Kr. Oschers-
leben, 19. Jahrh. an 3 Stellen b. Goslar, b. Gr. Döhren und Neuenkirchen, 
Kr. Goslar, 19. Jahrh. b. Bad Harzburg (Fo. Harzburg II: Weinbergskopf), 
Gr. Heere und 1778 b. Schliestedt, alle im Kr. Wolf., 19. Jahrh. b. Bockenem, 
Nette und Werder im Kr. Hi.-Ma., b. Hachenhausen, Kr. Ga., b. Imsen, 
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Limmer u. Röllinghausen, Kr. Alf., 1771 b. Daspe, 1756 b. Holenberg und 
19. Jahrh. b. Rühle im Kr. Holzm.1°), ferner zahlreiche Belege f. "Weinberg" 
aus Göttingen-Grubenhagen, die hier nicht alle aufgeführt werden sollen, 
da Vollständigkeit nicht angestrebt wurde; wichtig sind aber noch als be-
zeugte Weinbauplätze 1446 Sassen Winberg b. Guntershagen, Weinberg am 
Wernigeröder Schloßberg, 1562 Uberm Weinberg südl. der Lust u. Wein-
berg in der Forst b. Wernigerode. 
W'itbarch: Am Wiedeberge b. Lochtum, Kr. Go., Wiethberg b. Jeinsen, Kr. Springe, 
mda. W'itbarch, 1660 Wietberg b. Nordburg und mda. Wittbarch {!), 19. Jh. 
Wietberg b. Scharnhorst, Kr. Celle; 
W'ienblek: Vor dem Weidenflecke b. Veckenstedt, Kr. We.; 
W'ienböm: hd. Weidenbaum b. Hadmersleben, Kr. Wanzl., Thartun und Westcr-
egeln, Kr. Staßfurt; 
Wienborn: 1480 up dem wydenbornewege, 1503 Auf dem Widenbornweg b. Hars-
leben, Kr. Halb. 11 ), Auf dem Weidenborne b. Badelcben, Kr. Hald., Weiden-
brunnen b. Hahndorf, Kr. Gos., 1739 Wienborn, 1800 Weinbrunnen b. Gos-
lar, 1587 Wienborn b. Hassel, Kr. Celle; 
Witbrauk, hd. Wiedbruch: Wald und Acker b. Kl. Twülpstedt, b. Rümmer, 1756 
Wiedbruch-Kamp b. Velpke, alle im Kr. He., 1759 Am Wichbruch b. Bes-
singen, Kr. Ho., Wiebrauk b. Pollhöfen, Kr. Celle; 
W'ienbrauk: Weidenbruchskamp b. Mardorf, Kr. Neu.; 
Winbra'ie: 19. Jahrh. Weinbreite b. Harbke, Kr. Hald.; 
W'itbrink: 1760 Am Wietbrinke b. Dielmissen, Kr. Ho.; 
Wienbll: 1669 Wienbüh, 19. Jh. Wiedenbühwiese b. Langlingen, Kr. Celle; 
W'itbusch: b. Behrensdorf, Kr. Wanz., 1770 Bei den Wiedbüschen b. Baddenstedt, 
1752 Bei dem Wiedbusche b. Emmerstedt, 1758 Am W. b. Gr. Twülpstedt, 
1767 Bei den Wiedbüschen b. Ingeleben, Der W. b. Süpplingcnburg, alle im 
Kr. He., 1765 In Wiedbüschen b. Achim, 1750 In den W. b. Aazum, 1760 
Kr. He., 1765 In Wiedbüschen b. Ach im, 1750 In den W. b. !\ tzum, 1760 
In den W. b. Schöppenstedt, 1750 Am Wiedbusdw h. Wt-ndessen, alle im 
b. Jerstedt, Kr. Gos., 1757 W. bei Seesen, Kr. Ga., b. Oldenclorf, Schamhorst 
und Sülze, Kr. Cclle; 
Wienbusch: Weidenbuschbreite b. Maricnhorn, Kr. Bald., In'n Wiiicnbusc/w h. 
Engerode, Strkr. Salz., Wäienbuschackcr b. Vöhrum, Kr. PPinc, Wieden-
busch (mda. Wiegenbusch) b. Altensalzkoth und Wieflebusch b. Ununr•rn, 
Kr. Celle, Wiebusch b. Neustadt a. Rbg., 1759 Bei dem vVeidenhuscilc h. 
Bisperode, Kr. Ho.; 
W'itdäl: 1496 Wythdal, 1532, 1551 up dem W. b. Seehausen, Kr. W<mzlcben 1 ~); 
W'iendäl: Weidental b. Wolmirsleben, Kr. Wanz., 1427 28 dat V\iyckndal, Fo. b. 
Wemigerode, 1490 Weydendal, 1526 Wcigendal, 158:3 \\iciclcnthal b. Dar-
lingerode, Kr. Wem.13), mda. Wä'iendal b. Jerstedt, Kr. Cos., 1:!55 \.Vycn-
dall, 1389 Widendal, eine Holzung dcs Klosters Neu werk im ll<Hz 11); 
Wttdör: 1746 Vor dem Wiedlhorc, mda. 1952 Vor'n Widörc b. Warbcrn, Kr. Ire.; 
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Wiengären: 1747 Weingarten b. Hedeper, Kr. Wolf., b. Bockelskamp, Kr. Celle, zu 
Weide oder zu Wein: 1746 Der Wiedt-Garte, mda. 1952 W"itgaren b. War-
berg, Kr. He., 1775 Weingarten b. Abbenrode, Kr. Br., 1755 Weingarten 
b. Süpplingen und 1760 b. Calvörde, beide im Kr. He., 19. Jh. Weingarten 
b. Echte, Kr. Osterode (früher Wiese!). u. b. Wahmbeck, Kr. Northeim, 1356 
Wirrgarden to Rimbeke, 1628 Weingarten b. Drüeck u. 1545 Weingarten 
b. Wernigerode, alle im Kr. Wem.; 
Witgären: Im Wiedgarten, mda. 1940 In'n Woitgar n b. Harsum, Kr. Hi.-Ma.; 
Wtengrauwe: 1383 to der Widengrove, Grube im Oberharz 15); 
Wiengrund: Weidengrund b. Ampfurth, Kr. Wanz; 
W'ithägen: 1859 Wiedhagen, mda. 1953 Woithägen, mda.1953 Woihägen b. Wolpe-
rode, Kr. Ga.; 
Wienhägen: b. Brase, Kr. Neust.; 
Wienhang: Weidenhang, Fo. b. Hasselfelde, Kr. Blank.; 
Withach: 1942 mda. WäithClch b. Ohlendorf, Stkr. Salz.; 
Withoff: 1948 mda. de Wäithoff, Straße in Woltwiesche, Kr. Wolf., 1750 Im Wied-
hof, 1923 mda. de Wäithoff, ein Acker b. Lesse, Stkr. Salz.; 
Wienhoff: 1752 Der Weidenhof b. Bornum, Kr. Wolf.; 
Witholt: b. Bleckendorf, Kr. Wanz., Das große Witholz b. Barleben, Kr. Wolm., 
1287 Widholt, Wald b. Schlanstedt, Kr. Osch. 16), 1746 und 1772 Wiedholz 
b. Schulenrode, Kr. Br., 1760 Im Wietholze b. Vorwohle, Kr. Holz.; 
Wienholt: Weidenholz b. Wolmirstedt; 
Withöp: 1664 Wiethöper Wisch b. Gr. Hehlen, 1770 Withopen, 19. Jh. Wiethöfen 
b. Wittbeck, beide im Kr. Celle, b. Bühren, Dedensen und Schneeren, Kr. 
Neust.; 
Wienhöp: 1754 Vor dem Wienhop b. Flechtorf, Kr. Br.; 
Withost: Im Wiedhorst b. Meinkot, Kr. He., Die Wiethorst b. Bortfeld, Kr. Br.; 
Wienhost: Weidenhorst b. Wolmirsleben, Kr. Wanz., Weinhorst Fo. b. Miester-
horst, Kr. Gard.; 
W"itkamp: 1758 b. Gr. Sisbeck, b. Gr. Twülpstedt und 1756 b. Volkmarsdorf Kr. He., 
b. Mascherode, Kr. Br., 1763 In dem Weidkamp b. Münchehof, Kr. Ga., b. 
Nordburg und 1669 b. Offensen, Kr. Celle; 
Wienkamp: Weidenkamp, mda. 1935 Winkamp b. Barmke, Kr. He., 1735 Im Wie· 
denkamp b. Braunschweig (Altstädter Feldmark) und b. Lehndorf, Stkr. 
Br., 1771 Wiedenkamp b. Denstorf, und 1751 Wiedenkamp b. Gr. Gleidin-
gen, Kr. Br., 1750 Wiedekamp, 1951 mda. Waienkamp b. Atzum, Kr. Wolf., 
Wieherrkamp b. Altwallmoden und 1764 b. Ostharingen, Kr. Go., 1758 Am 
\Veinkamp (zu Weide oder Wein?), b. Ammensen und 1935 mda. An'n 
\Väienkampe b. Naensen, Kr. Ga., Weidenkamp, mda. Wigenkamp b. Becke-
dorf. Kr. Celle, Weienkamp b. Suttorf, Kr. Neu.; 
Wtenkawel: Auf der Weidenkabel b. Altenrode, W. b. Darlingerode, Die Weiden-
baumkabeln b. Minsleben, Kr. Wer.; 
Wienknick: Weidenknick b. Alfeld; 
Wienkulk: \Veidenkulk b. Oschersleben; 
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W"ienlä: 1754 Wiesen in der Weinlage b. Dibbesdorf, Kr. Br., ON. Wiedelah, Kr. 
Gos. (1312 curia et castrum Widela, 1341 dat hus to dem Widenla, 1353 
Widenlah, 1427 dat wydenla 17), 1950 mda. Wä"ieJQ; 
W'ienläke: Weidenlake b. Kreuzhorst, Stkr. Magdeburg, und Schernke, Kr. Wanz.; 
W"ienpaul: 1558 widenpoell, 1578 Widen polen, 1689 wieden Pöhle b. Seesen, 
Kr. Ga. 18); 
W'iensprink: Weidenspring b. Liebenburg, Kr. Gos.; 
Wttstriik: 1771 Wiestruck Anger b. Denstorf, 1751 Wied-Struken b. Sierße und 
1754 Uber den Wißstrucken b. Sonnenberg, Kr. Br., Wiedstruck, Acker b. 
Othfresen, Kr. Os.; 
Witstücke: Auf den Wiedstücken b. Kl. Mahner, Kr. Gas.; 
W"ienwach: Auf dem Weidenweg b. Gremsheim, Kr. Cü.; 
Wzenweder: Weidenwerder b. Neustadt a. Rbg.; 
Wttwinkel: 1759 Wietwinkel, 1934 mda. Wienwinkel b. Mackendorf, Kr. He., 1593 
Kr. Hald.; 
Weidenwinkel b. Vöhrum, Kr. Peine 1!1); 
Wttw'ische: 1752 Die Wiedwiesen b. Sierße, Kr. Br. 
Wzenwört: 1398 to der wyden wart b. Silstedt, Kr. Wer. ~ 0). 
An Ortsnamen, die mit dem Namen der Weide als Bestimmungswort gebildet 
sind, kenne ich außer dem schon genannten Wiedelah aus Ostfalen nur Wieda im 
Kr. Blankenburg, benannt nach dem gleichnamigen Flüßchen, an dem der Ort im 
Mittelalter entstand. Der Wasserlauf wird 1249 zuerst als aqua Wida erwähnt, 
1253 die Umgebung als silva Wida 21), und heute mundcutlieh wie der Ort Wide 
gesprochen. Nicht hierzu gehören, wie schon eingangs erwähnt, Wienhausen und 
Wienrode. Zusammensetzungen mit den frühen Sufixen -ithi, -ari und -ingi fehlen 
ebenso wie mit den Grundwörtern -stedt, -heim, -hause, -rode, -ha~;Pn, -ara, -b!~ck 
und -au, obwohl bei der Vorliebe' der Wt>idc für di!~ UIPr von W<tssPrlüufen 
gerade Bildungen der drei letzten Arl!~n nalJ<'CJclqj('n ll;ilt<'ll. 
Einige Zusammensetzungen, die uns zuf;illiu nicht dls Flurn<Jnwn in Oslf,den 
überliefert sind, kennen wir über noch von FcnniliPillldiJWll, die lldcll solclH'n J:lur-
namen gebildet worden sind, z. B. Dcdc/H' Wicdcnfl'/1 in 1\raunschw<·iq ~"l um 
1520 22) und Thonius Wedcnbcck in Br. 1568~':), Thomas 11/icn/)(w/; in HMsiP, J<r. 
Göttingen 1585, Bartold Wiedenborg in Fcinsr'n, Kr. SpriiHJP:: 1). ddi.U der h,iufi(jl'r<~ 
Name Wiedemann oder Wicmww ~Jl'bildct wie Esclwmann und Lindi'Jlldnn Pnt-
weder nach einem als Wahrzeidwn arn ll<lliSI' des crsiPn Nt~mcnstr~iqr•rs stehen-
dem Baume oder nach dem Herkunftsort, dessen Bestimmun~lswnrt Pin Baunm<mw 
ist, also in unserem Falle PIÜWPder .,tv1ann lwim Vvcidenh<~unw" oder .. Mdnn dl!S 
Wieda". 
Heutzutage, wo uns das wcitht: \'\'r·idenholz ~Jerin~JWPrtiq Prsclwint, können 
wir uns kaum vorstellen, warum ülwrh<wpl so \·iclc Flurn<~m•·n mit dl•r \Vt>idP c1ls 
Bestimmungsort gebildet wordPn sind, obwohl dieser Bülllll W"dt'I in s<•irwm 
Wuchs mit Eiche, Buche, LindP lllld Esclre in 'vVd.lbewPrh Jr,•!•·n kc1nn noch ndch 
unseren neuzeitlichen BP[Jfiffcn cinP crhehlidw volkswirh,·llt~lllwlt(• fl<•d(•Iilunq 
hat. Noch vor 100 Jahren war dds dber !fdTlZ <Inders. J<i<'JH'll tl!ld Etil bt• <l<·r V<'l-
schiedensten Formen und Zwt•cklwstimmurHJ<'l1, aus \:V,.idt·nriii•·n i[('llol'lli<'n, q<'-
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64382
härten früher in jeden ländlichen und städtischen Haushalt, als schmiegsames 
Bindemittel diente die Weidenrute, plattdeutsch We'e genannt, zur lockeren Be-
festigung beweglicher Teile aneinander, wie z. B. die Plauchwe' e am alten Pfluge 
zur Verbindung der Plauchkare mit dem Plauchstell; vor allem aber fanden 
Weidenäste und -ruten Verwendung bei der Herstellung von Flechtwänden für 
Hoch- und Tiefbauten, sei es als lehmüberstrichene Füllung in den Gefachen der 
Fachwerkhäuser, sei es als Faschine bei der Befestigung von Böschungen. 
J. A. Cramer kennzeichnete 1798 die Verwendungsmöglichkeiten der ge-
meinen Weide folgendermaßen: "Die gelbe und rothe Weide ist unter diesen 
Sorten am nützlichsten; man giebt ihr dieses Beiwort wegen der Farbe ihrer 
Zweige, die sehr biegsam sind, und, ohne zu zerbrechen, können zusammen-
gedreht werden; diese dienen zum Flechten der Körbe, Stühle, Horden, Anbinden 
junger Bäume, zu Bandstöcken, Einbinden der Zäune, auch Verzäunungen selbst, 
wie sie denn auch zu Fachstöcken, Walhölzern und andern Geräthe, wozu leiches 
(so!) Holzwerk nöthig, die beste Art, und also in der Landwirtschaft von großem 
Nutzen ist, dauert aber nicht über etliche Jahre in der Witterung, welches allen 
Hauswirtherr bekannt genug ist. Man kann auch von allen Weidensorten kleine 
Mulden, Tröge, Schaufeln und dergleichen machen" 25). Wegen dieser vielseitigen 
Verwendbarkeit der Weidenbäume wurden sie im 17. und 18. Jahrhundert durch 
landesherrliche Verordnungen immer wieder gegen Baumfrevel geschützt, und 
ihre Anpflanzung wurde von Staats wegen gefördert. Unter den Holzarten, denen 
damals aus volkswirtschaftlichen Gründen besondere behördliche Fürsorge zuteil 
wurde, steht die Weide nach der Eiche an zweiter Stelle26). Daher erklärt es 
sich auch, daß in Inventarverzeichnissen von Rittergütern, Domänen und Bauern-
höfen aus dem 18. Jahrhundert der Bestand der Ländereien an Weiden, falls 
solche vorhanden waren, stets mit genauen Zahlenangaben, geordnet nach Alter 
und Wert der Bäume, sorgfältig verzeichnet wurde. So gab es z. B. auf den Lände-
reien der Domäne Lichtenberg nach dem Inventar von 1745 3235 alte, 270 junge 
und 147 trockene, d. h. abgestorbene "Weydenbäume". 
~) Stadtarchiv Braunschweig B li 5a, Schoßregister der Altstadt. - 2) P. Alpers und Fr. Barn· 
scheer, Celler Flurnamenbuch. 2. Auf!. 1952; hier S. 102. - 3) K. Steinacker, Die Bau- und Kunst· 
denkmäler des Kreises Blankenburg. Wolfenbüttel 1921; hier S. 207. - 4 ) Stadtarchiv Braunschweig 
B I 19, Degedingebücher der Altstadt. - 5 ) 0. Doering, Beschreibende Darstellung der älteren Bau· 
und Kunstdenkmäler des Kr. Halberstadt. Halle 1902; hier S. 109. - 6) W. Grosse, Geschichte der 
Stadt und Grafschaft Wernigerode in ihren Forst·, Flur- und Straßennamen. Wernigerode 1929; hiN 
S. 147. -· 7 ) Stadtarchiv Braunschweig, H V (Sacksche Samml.). Bd. 21. -- 8) !lsenburger Urkunckn· 
buch Bd. 2, S. 505. - 9) a. a. 0. wie 5 ); hier S. 50. - 10) Uber die frühere Verbreitung des Wein· 
baues in einem Teile Ostfalens ist nachzulesen in dem Aufsatz von H. Blume über "Weinbau und 
Weinberge im südhannoverschen Berglande" (Zeit sehr. .,Die Spinnstube", Jahrg. 2, 1925, S. 273 ff. 
und 300 ff.).- 11) a. a. 0. wie 5); hier S. 47.- 12) Handschrift!. Flurnamensammlung von Dr. Albert 
Hasen· Ostfalen in Eilsleben, Bez. Magdeburg. - 13) a. a. 0. wie 6); hier S. 147. - Hj GoslarN 
Urkundenbuch Bd. V, Nr. 513. - 16) Goslarcr Urkundenbuch Bd. II, Nr. 359. - 17) Bau· und Kunst· 
dcnkmäler des Kr. Goslar, bearb. von E. Borchers; hier S. 265; Urkundenbuch der Familie v. Sal· 
dern, Bd. I, Nr. 504; Stadtarchiv Braunschweig B !I, 1 Allgem. Kämmereirechn.- 18) Stadtarchiv Vvol· 
fenbüttel, Erbregister Amt Seesen. - 19) H. Niehaus, Flurnamensamml. von Vahrensen. - 20) a. a. 0. 
wie 6); S. 147 unter Stichwort .,Weidenkabeln".- 21) a. a. 0. wie 3); hier S. 367.- 22) Stadtarchiv 
Braunschweig, Gildeprozesse. - 23) Urkundenbuch der Stadt Braunschweig Bd. li, S. 513. -· 
24 ) M. Burchard, Bevölkerung des Fürstentums Calenberg • Göttingen gegen Ende des 16. Jahrh. 
Leipzig 1935; hier S. 46 und 215. - 25) Johann Andreas Cramer, Anleitung zum Forstwesen Neue 
Auf!. Braunschweig 1798; hier S. 44. 26) W. Flechsig, Staatliche Fürsorge für Naturschutz und Land· 
schaftsgestaltung im Lande Braunschweig während des 18. Jahrhunderts (in: Braunschweigisches 
Jahrbuch, Dritte Folge, Bd. 4, S. 53 ff.; hier S. 57 f.). 
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Julius von den Brincken, 
ein braunschweigischer Forstmann 
von K u r t S c h m i d t 
Julius von den Brincken entstammt einer westfälischen Familie, die mit dem 
Deutschritterorden in die Ostseeländer zog und in Kurland in mehreren Zweigen 
begütert war. Im 17. Jahrhundert zog von dort ein Nicolaus (Klaus) v. d. Brincken 
nach Braunschweig und ließ sich als Lakenmacher und Handelsmann nieder. Sein 
einziger Sohn Ernst hatte ein Fuhrgeschäft und war gleichzeitig Seidenfärber. 
Sohn (Ernst Conrad) und Enkel (Burkhard Johannes Andreas) wandten sich dem 
geistlichen Berufe zu und waren Pfarrer zu Vorsfelde und Twülpstedt. Erst der 
Sohn des letzteren, Friedrich Ludwig Ernst, wechselte in den Forstberuf über, 
mußte sich aber, bedingt durch den frühen Tod seines Vaters, auf die übliche prak-
tische Ausbildung im Forsthaus Ampleber Kuhle bei dem reit. Förster Brandes 
beschränken und wurde zunächst als Wildmeister in Blankenburg angestellt. 
Hier wurde Albrecht Julius von den Brincken am 26. 2. 1789 1) als erstes Kind 
geboren 2). Nach Hausunterricht in den Anfangsgründen besuchte er die unteren 
Klassen des Städtischen Gymnasiums, mußte aber irrfolge der Versetzung seines 
Vaters als Forstmeister nach Hasselfeide mangels ausreichender Schulmöglich-
keiten wieder durch einen Hauslehrer unterrichtet werden. Irrfolge Unzulänglich-
keit des letzteren wurde Julius wieder nach Blankenburg und anschließend nach 
Wolfenbüttel auf das Gymnasium geschickt, das er bis zum Jahre 1805 besuchte. 
Gelegentlich eines Aufenthaltes des Herzogs Carl Wilhelm Ferdinand in Blanken-
burg wurde er durch seinen Vater vorgestellt und erhielt vom Herzog das An-
gebot einer Einstellung als Jagdjunker. v. d. Brincken sen. verstand es geschickt, 
dieses ehrenvolle Angebot abzulehnen mit dem Hinweise, daß sein Sohn sich 
diese Gnade erst durch eine entsprechende Ausbildung verdienen müsse. Hatte 
er doch klar erkannt, daß die Zeiten des holzgerechten Jägers mit betont jagd-
licher Ausbildung vorbei waren und daß nur eine gediegene forstliche Aus-
bildung später zu einer leitenden Stellung befähi9en konnte. Er verzichtete dah0r 
für seinen Sohn auch auf das noch übliche kameralistische Studium und schickte 
ihn fünf Semester (1805-1807) auf die Forstakademie Dreißigacker. So wen .Julius 
V. d. Brincken wahrscheinlich dPr erste braunschweigische Forstbeamte, der ein 
ausgesprochen forstliches Studium absolvierte. 
Es ist erklärlich, daß v. d. Brincken in Dreißigacker ein anderes Wissen vf'r-
mittelt wurde, als es herkömmlicherweise bisher die Forstleute nach mehrjähriuer 
praktischer Lehrzeit aufzuweisen hatten. Und so wird er wohl 9eleuentlich seinN 
Besuche zu Hause seine theoretischen Kenntnisse nicht verhehlt, vielmehr sein 
Wissen herausgestellt haben. Dabei wäre es nicht verwunderlich, wenn er als 
junger Student die Theorie überschätzte und stark betonte. Hinzu kam der Ge9en-
satz zwischen dem wägenden Alter und der aufstrebenden Jw1end, ku_rz, es zeinten 
sich schon Gegensätze, die später noch krasser hervortr:ten so~lt(:n. So lmdl't s1ch, 
wahrscheinlich durch diese Umstände veranlaßt, in emem Em nch tungswerkP .l) 
V. d. Brinckens (sen.) die Bemerkung: .,Der Forstmann, welcher die Theorie seinPr 
Wissenschaft allein gehört hat oder sich nur pro forma vorhcr<>ltPt, um von dem 
Apparat des Jägers und des grünen Rockes einen scllcini>nrcn Gchrmw/1 ·;.u 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64382
machen, wird, wenn er je einiges davon gehört hat, die Forsttaxation bis in sein 
graues Alter als eine Hauptsache anstaunen, die seinem Wahne nach keinen 
Widersprüchen unterworfen ist, zumal wenn er Mühe und Erfahrungen und 
Resultat davon im Waide zu sammeln zu beschwerlich findet, oder solche zu 
sammeln keine Gelegenheit gehabt hat. Es geschah dem Ersteren gewöhnlich wie 
dem jungen Mediziner, welcher, wenn er die Hörsäle verläßt, glaubt, daß die 
verordnete Medizin durchaus die Wirkung bei den Patienten hervorbringen muß, 
wie er sie in seinen Heften niedergeschrieben hat. 
Nur durch Erfahrung wird er von dieser Meinung durch anhaltende Beobach-
tungen erst geleitet und überzeugt, daß die' Natur ihren eigenen Gang gehet, 
welche sich nicht unter seine Hefte beuge." 
Absichtlich ist dieser kleine Zug ausführlicher geschildert, da. er für Charakter 
und spätere Einstellung des jungen Brincken aufschlußreich ist. 
Nach Abschluß seines Studiums kehrte v. d. Brincken in die Heimat zurück. 
Hier hatten sich inzwischen die Verhältnisse grundlegend geändert. Durch die 
Teilnahme des Herzogs Carl Wilhelm Ferdinand am Feldzuge gegen Napoleon 
und durch die Niederlage Preußens war das Herzogtum Braunschweig dem König-
reich Westfalen eingegliedert, Herzog Carl Wilhelm Ferdinand, der Gönner v. d. 
Brinckens, war gestorben. So blieb Julius nichts anderes übrig, als sich bei der 
westfälischen Regierung in Kassel um eine Anstellung im Forstdienst zu be-
werben. Da er dort aber über keine guten Beziehungen verfügte, wie er selbst 
einmal schreibt, wurde er seinem Vater, dem inzwischen als Inspecteur des eaux 
et des forets die Inspektion Zellerfeld übertragen war, als Titularförster mit einem 
Gehalt von 800 frcs. zur ünterstützung zugeteilt. 
Erst nach mehreren Jahren erinnerte man sich seiner wieder, und er mußte sich 
einem Examen unterziehen, da nunmehr kein Forstbeamter ohne Prüfung seiner 
Kenntnisse angestellt werden durfte. Er bestand das Examen vor einer vom 
Finanzministerium in Kassel eingesetzten Prüfungskommission unter dem Vor-
sitze des Staatsrates von Witzleben mit .,gut" und wurde im Jahre 1811 zum west-
täUschen Oberförster ernannt. Vorübergehend wurde er mit der Verwaltung des 
Bezirks Walkenried beauftragt, war aber für eine Stelle am Deister vorgesehen, 
als unerwartet die Oberförsterstelle Königsthai (Grafschaft Hoya) frei und ihm 
übertragen wurde. 
Hier scheint er reichlich weitgehend die· Interessen der französisch-westfäli-
schen Regierung wahrgenommen zu haben; jedenfalls galt er unter der Bevölke-
rung als ein eifriger Anhänger der Fremdherrschaft. Man machte ihm besonders 
zum Vorwurf, daß er Konscribierte, d. h. zum französischen Heeresdienst ein-
gezogene frühere preußische oder braunschweigische Untertanen, die sich vielfach 
dem Militärdienst durch Flucht zu entziehen suchten, verhaften ließ, ferner auch 
die Aufkäufer von Beutepferden denunzierte und der Bestrafung zuführte. Kurz, 
er erregte in der ganzen Umgebung allgemeinen Widerwillen, so daß eine Kata-
strophe unvermeidlich war, die dann später für seine Zukunft in Deutschland be-
stimmend werden sollte. 
Als zu Anfang des Jahres 1813 mit der Erhebung gegen die Fremdherrschaft 
der preußische Major Friedrich Hellwig mit seinem Freicorps die Gegend von 
Königsthai durchstreifte, wurde ihm Brincken als schlechter Patriot bezeichnet. 
Nach kurzer Untersuchung ließ Hellwig ihn eines Nachts durch seine Husaren 
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nebst e1mgen Freiwilligen ausheben und ihm 50 Hiebe als Strafe verabfolgen. 
Ferner mußte Brincken auf einer Quittung mit Namensunterschrift bescheinigen, 
daß er .,dafür als eine wohlverdiente Strafe danke und die ihm zur Last gelegten 
Unrechtfertigkeiten namentlich anerkenne". 
Ganz klar ist indes diese Angelegenheit nie geworden, nach einer späteren 
Darstellung v. d. Brinckens wurde der Uberfall durch plündernde Marodeure aus-
geführt, der Haupträdelsführer später von einem preußischen Gerichte bestraft. 
Jedenfalls erhielt der Kaufmann und Gastwirt Brune aus Wolfenbüttel, der am 
Uberfall beteiligt war, im Jahre 1814 dafür sechs Wochen Gefängnis; nachgewie-
sen durch ein öffentlich verkündetes Urteil des Kriegsgerichts Wolfenbüttel. 
Als im Verlaufe der Freiheitskriege in Braunschweig ein Herzogliches Jäger-
corps aufgestellt wurde, erhielt auch Brincken seine Einberufung als Oberjäger. 
Bei der Bildung der einzelnen Kompanien traten einige Offiziere und Jäger, sämt-
lich Söhne von Forstbeamten, vor die Front und erklärten, mit einem solchen 
Vaterlandsverräter nicht zusammen dienen zu wollen. Nach einem Zeugnis des 
Capitain Mahner und des Leutnants Degering, das später noch einmal Bedeutung 
erhalten sollte, wurde v. d. Brincken daraufhin aufgefordert, das Corps nunmehr 
zu verlassen und seine Rechtfertigung vor einer Untersuchungskommission zu 
betreiben. 
Nach eigener Angabe war Brincken aus einer durch die preußische Regierung 
angestellten Untersuchung völlig gerechtfertigt hervorgegangen, er blieb jeden-
falls weiterhin im preußischen Staatsdienst und verwaltete weiter die Ober-
försterei Königsthal. Seine Versetzung nach Erfurt stand kurz bevor, als plötzlich 
im Jahre 1814 durch Kgl. Cabinetsorder die Entlassung aller .. Ausländer" aus dem 
Staatsdienst angeordnet wurde. 
Das Nächstliegende war natürlich, daß v. d. Brincken sich um eine Anstellung 
in Braunschweig bewarb, wohin sein Vater inzwischen als Cammerrath berufen 
war, und auch Brincken jun. einflußreiche Gönner besaß. Sein Cesuch um Anstel-
lung bereitete indes der Herzoglichen Cammer große Kopfschmcrzt'n. Vor dliPm 
wurde es durch den Oberforstmeister von Löhneysen, einen Fn~nnd st~ines V,tf(•rs, 
befürwortet. Dieser schildertr~ den jungen Brincken als einen 1\.lillln mit. qult'll 
KEnntnissen, dessen Obernahme im Hinblick auf cü1s qutc wt•slf~ilisdt<' I:xdmt•n 
ohne weitere Anstellungsprüfunu erfolgen kömw. 
Aber wie sollte man ihn verwenden? Zum wirklichen 0\n•rlilrstPr wollt•· Jlldll 
ihn nicht ernennen, da er als Vorgesetzt<~r noch z11 junu erschit·n. I),Jf)('r scllluq 
die Herzogliche Cammer am 22. 12. 1814 die Einstellunq c~ls Tif.ulürol)('rl•irstcr mit 
300 Talern Jahresgehalt vor. Eine Stelle als Camrner-;\sscssor ddlJl'(iCll, dit• Vc~l•·r 
wie Sohn hauptsächlich im Auge hatten, wollte m<m ihm nicht \ll'lwn, t1rr1 ,illt'tt' 
Cammersekretäre durch eine solche BPvorzu9UI1fJ nicht zu kr;ink(•n, znnwl Brink-
ken nicht den vorgeschriebenen Ausbildun~Jsganu dureillaufen h<lt!f>. :\u('ll <'i11!' 
Anstellilllg als Cammersekretär kam nicht infraqe, da cli<~sc SIPlll'll lwn·its liht•r-
besetzt waren. Man erwoq c1uch seine Anstellung als .,Forsl.kornmissar", r·in Tikl, 
den in altbraunschweiger ZPit höhen', aber nicht adli<Jt~ J'orsthcamlt· lih1 t 
hatten. Kurz, man konnü~ sich nicht ent.schließPn, wolltl' ihn dtJC!t•n·r~,t·ils lllil 
Rücksicht auf seinen Vater auch nicht dbweiscn. Zum Unqliick v. cL Hrinck('ns 
tauchte wieder das Gerücht von der Prii~Jf;lstrafr• durch pn·ußisclH' F1 ('j('urps-
angehörige auf, obwohl v. d. Brinclzcn die Anqelpqcnlwit m st>incr11 ,-\ns!;•llunqs-
gesuche bereits als lJhmfall durch M<nodl·uw <HHJ!'CJPlwn h,lllt>. 
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Schließlich fand sich ein Ausweg: von den Brincken wurde ohne Titel 4) seinem 
Vater, der den Vorsitz der neu gebildeten Taxationskarnmission innehatte, zu-
geteilt und ihm das "enorme" Gehalt von monatlich 25 Talern bewilligt. Aller-
dings hatte er davon auch si'imtliche Reisekosten usw. zu bestreiten! Herzog 
Friedrich Wilhelm, der wie sein Vater der Familie Brinckens großes Wohlwollen 
entgegenbrachte, versprach ihm entsprechende Anstellung nach seiner Rückkehr 
vom Feldzuge, sofern er sich bei seiner auftragsweisen Beschäftigung gut bewährt 
habe. 
Und wieder spielte das Schicksal v. d. Brincken einen Streich, der Herzog fiel 
bei Quatrebras, und damit wurde die Erfüllung dieses Versprechens wieder sehr 
zweifelhaft, zumal Brincken außer dem Oberforstmeister von Löhneysen keine 
Freunde in der Cammer hatte. Allerdings brachte man ihm vonseitender Regie-
rung, dem Fürstlichen Gouvernement, das die Führung der Regierungsgeschäfte 
für den noch unmündigen Herzog Carl übernommen hatte, großes Wohlwollen 
entgegen. 
v. d. Brincken ließ sich durch alle Widrigkeiten nicht verdrießen, sondern nahm 
tatkräftig die ihm übertragene Aufgabe wahr, die in Forsteinrichtungsarbeiten, 
also Vermessungen und Kartierungen, Vorratsschätzungen, Aufstellung von Wirt-
schaftsplänen usw. bestand. Er konnte jetzt so recht seine Fähigkeiten unter 
Beweis stellen, und die Forsteinrichtungsvorschrift von 1815 wie die in der Folge 
ausgearbeiteten Einrichtungswerke sind ausschließlich auf seine Initiative zurück-
zuführen. Die Tätigkeit seines Vaters, der als Cammerrath noch andere Aufgaben 
zu erfüllen hatte, beschränkte sich auf eine gewisse Oberaufsicht, so daß schon 
verschiedentlich seine Abberufung aus der Taxationskarnmission in Erwägung 
gEzogen wurde. 
Praktisch war jedenfalls v. d. Brincken jun. der Leiter der Taxationskommis-
sion, und es ist ihm nicht zu verargen, daß er 1816 ein Gesuch um feste Anstellung 
und Gehaltsaufbesserung einreichte. Neben seinem persönlichen Ehrgeiz, einen 
seiner Tätigkeit entsprechenden Titel und damit innerhalb seines Wirkungs-
kreises auch die entsprechende Stellung zu erhalten, veranlaßte ihn vor allem 
seine schlechte pekuniäre Lage zu diesem Schritt. Dabei ist zu berücksichtigen, 
daß er für seine Dienstreisen, zu denen er sich Reitpferde anmieten mußte, 
keinerlei Reisekosten, Tagegelder oder Aufwandsentschädigungen erhielt. Er 
ersuchte daher um Bewilligung des Gehaltes eines planmäßigen Oberförsters mit 
dem Titel eines Cammer-Assessors und um Erlaubnis, an den Sitzungen der Forst-
section der Cammer teilnehmen zu dürfen, um die Forsteinrichtungsangelegen-
heiten besser vertreten zu können. Die Cammerräte sprachen sich aber mit einer 
Ausnahme (v. Löhneysen) gegen seine Anstellung aus; und man bewilligte ihm 
am 22. 7. 1816 neben einem Fixum von 300 Talern noch einen Tagegeldsatz von 
1 Taler. Auch v. Löhneysen verstand man schließlich gegen v. d. Brincken ein-
zunehmen, indem man die Richtigkeit der Taxationen anzweifelte. Wie so oft, 
urteilte man über Dinge, von denen man nichts verstand. Ein Cammerrat schlug 
sogar vor, den Cammer-Assessor Melsheimer mit der Nachprüfung der v. d. 
Brinckenschen Einrichtungswerke zu beauftragen. Vorsichtigerweise wurde dem 
widerraten, mit der Begründung, daß Melsheimer wohl nicht der geeignete Mann 
dazu sei. Die häufig auftauchende Abneigung gegen die Forsteinrichtung, fußend 
auf mangelhafter Kenntnis, suchte nun nach anderen Gründen, die Gerüchte um 
die Prügelstrafe, die Ausstoßung aus dem Jägercorps tauchten wieder auf. Jetzt 
78 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64382
machte aber die Fürstliche Regierung dem Treiben gegen Brincken ein Ende. Sie 
entschied, daß diesem eine einmalige Gratifikation zu zahlen sei, und sagte ihm 
für 1817 die Ubertragung einer planmäßigen Stelle zu, die für ihn im Etat ge-
schaffen werden sollte. 
Inzwischen scheint sich aber v. d. Brincken, jetzt 27jährig, unter der Forst-
beamtenschaft wenig Freunde erworben zu haben. Die Cammerberichte an die 
Regierung schildern "seinen großen Stolz und seinen Eigendünkel gegen die 
zur Taxation zugezogenen Forstbeamten, die er mit Geringschätzung behandele". 
Inwieweit zu der Abneigung gegen v. d. Brincken die Revierverwalter der ein-
gerichteten Reviere beigetragen haben, ist nicht ganz ersichtlich. Es ist durchaus 
denkbar, daß sich v. d. Brincken hier manchen Feind geschaffen hat. Seine Ein-
richtungswerke schildern mit nicht zu übertreffender Deutlichkeit, beinahe Grob-
heit, den durch Unwissenheit und Gleichgültigkeit verursachten schlechten Zu-
stand der Waldungen. Vielleicht wurde auch sein Bestreben, dem alten Schlen-
drian ein Ende zu machen und feste Wirtschaftsvorschriften einzuführen, als 
unbequem empfunden. Wie dem auch sei, es kam zum Eklat, als v. d. Brincken 
mit Wirkung vom 13. 2. 1817 über die Cammer hinweg von der Fürstlichen Regie-
mng den Charakter eines Forstmeisters erhielt - allerdings ohne endgültig 
angestellt zu werden! 
Die Oberforstbeamten des Landes reichten umgehend einen Protest im Inter-
esse der Standesehre ein, indem sie "um die Erlaubnis baten, die Gründe darlegen 
zu dürfen, die es ihnen nicht zu gestatten scheinen, mit einem Manne in Dienst-
verhältnisse zu treten, dem sie ihre Achtung zu versagen gezwungen sind und der 
sich durch sein früheres Betragen der Ehre unwürdig gemacht hat, einen Posten 
zu bekleiden, der bisher nur Männern von unzweideutigem Rufe anvertraut zu 
werden pflegte" 5). 
In den weiteren Ausführungen wurde aufgrund des Zeugnisses der bereits 
erwähnten Offiziere die Bestrafung Brinckens durch Freicorpsang('hörigc geschil-
dert und als besonders erschwerend die Ausstellung der Quittung hin9estellt, die 
in Abschriften unter den Forstbedienten des Landes umlaufe. Allerdin9s wur dcts 
Original der Quittung verschwunden, doch waren die Unterzeichner bereit, fJlauh-
hafte Zeugen zu stellen, die beschwören wollten, die Quittunq geseh<·n zu haben. 
Der Protest gipfelte in der Forderung, dir~ Ernennung v. d. Brinckcns zurück-
zunehmen, da weder Vorgesetzte noch Unter~wbene vor ihm Achtunq lwiH'Il 
könnten. Oie Regierunq blieb indes fest und bcli<->ß von ckn Brincken den TitPl 
"Forstmeister". 
Nun hatte sich v. d. Brincken alle Sympathien verscherzt. Alles Erdenkliche 
wurde gegen ihn vorgebracht. Sein 3. Gesuch enthält noch einmal die früh<•re 
Forderung: Definitive Anstellung als Oberförster oder Gehaltszulaqe unter Gleich-
stellung mit dieser Rangklasse. Zugleich wies v. d. Brincken auf seine schlechten 
Einkommensverhältnisse hin, die es ihm nicht gestatteten, im Frühjuhr 1818 mit 
den Einrichtungsaußenarbeiten zu beuinnen. 
In einem Bericht der Cammer an diP RE~gierung wurde dds Gesuch cds an-
maßend bezeichnet, seine Weigerung, ohne genügende Geldmittel dll die Aufkn 
arbeiten zu gehen, als Trotz aus9elegt, als .. Drohunu durch Sistieru.n{; des Tilxa-
tionsgeschäftes zu zwingen, ihn anzusteiiPn ... dc1ß dPr von den Brinckf'n dl'finitiv 
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angestellt zu werden wünscht, steht ihm nicht zu verargen, aber höchst zu miß-
billigen ist es, daß seine Vorstellung vom 24. 3. einen Beweis großer Anmaßung 
liefert, welche für keinen jungen Mann paßt, der seine Cariere im hiesigen Lande 
erst anfängt ... indem er sich nicht zuviel sein läßt, die dreiste Behauptung auf-
zustellen, wie es sich von selbst verstehe, daß die reitenden Förster ihm als Forst-
meister nachstehen müßten ... " Kurz, es wurde ihm zunächst von der Regierung 
eine extraordinäre Gratifikation sowie die Liquidierung von Tagegeldern ge-
nehmigt, aber hinsichtlich seiner Anstellung blieb alles beim alten. 
Das Kesseltreiben seitens der Fürstlichen Cammer ging weiter, anstelle sach-
licher Gründe wurde alles Erdenkliche herangezogen und ihm mit dem Hinweise, 
die Einrichtungsarbeiten verschlängen zu viel Geld, es würden unnötige Aus-
gaben gemacht und dgl., ein Monitum erteilt, das Brincken zurückwies. 
Daraufhin beschwerte sich die Cammer bei der Regierung ... Es ist wohl nicht 
in Abrede zu stellen, daß die liquidierten Kosten von 505 Thaiern 5 ggr. um ein 
Bedeutendes verringert werden konnten, wenn die Taxationskarnmission sich 
bemüht hätte, unnötige Ausgaben zu vermeiden. So erscheint z. B. der gewählte 
kostbare Einband der Bewirtschaftungspläne mit Maroquinleder, goldenem Schnitt 
usw. als ein ganz unnötiger Luxus, und ebenso überflüssig dürfte es sein, daß die 
ersten Seiten der gedachten Pläne mit Kupferstichen geziert und gedruckt sind, 
da sie füglieh sauber geschrieben werden könnten ... 
Auch die beträchtlichen Kosten für das Velinpapier, welches ohnehin nicht 
einmal dauerhaft ist 6). indem es leicht bricht, hätten gespart werden können, be-
sonders zu tadeln möchte aber sein, daß die beiden Commissarien der Forst-
taxation eigenmächtig - ohne Anfrage oder Genehmigung - einen solchen 
Kostenaufwand herbeigeführt haben, welches wohl in der Absicht geschehen sein 
mag, um ihren Arbeiten ein imposantes Aussehen zu verschaffen." Die Regierung 
konnte sich einer solchen Achtungsverletzung gegenüber der Cammer nicht ganz 
verschließen, sie genehmigte zwar die Mehrausgabe, ließ aber Brincken durch die 
Cammer ein erneutes Monitum erteilen. 
ln der Folge wuchsen die Mißhelligkeiten. v. Löhneysen, der einzige Gönner 
von den Brinckens in der Cammer, starb am 17. 2. 1818. Schließlich sah sich Brink-
ken gezwungen auszuscheiden und trat noch im gle,ichen Jahre (am 1. Oktober) 
aufgrund eines Angebotes des polnischen Staatsrates Graf Broel-Plater in pol-
nische Dienste als Oberforst- und Jägermeister 7). Polen war damals als König-
reich dem russischen Zarenreich eingegliedert, hatte aber noch (bis 1831) größere 
Freiheiten. v. d. Brincken wurde Generalforstmeister, im Range eines Generals, 
mit einem Jahresgehalt von 12 700 Zloty. Seine Hauptaufgaben lagen auf dem 
Gebiete der technischen Forsteinrichtung und einerneuen Organisation der Forst-
wirtschaft. Ferner sollte er bei der Gründung einer Forstschule mitwirken, zumal 
er neben seiner Muttersprache auch die französische und polnische Sprache be-
herrschte. 
Am 6. 12. 1823 erhielt v. d. Brincken ein polnisches Freiherrndiplom, das unter 
dem 5. 12. 1823 bestätigt war. Auch am Zarenhofe in St. Petersburg war Brincken 
angesehen und erhielt 1825 den Stanislaus-Orden Il. Klasse mit Stern für seine 




Außerdienstlich war Brincken schriftstellerisch tätig. So redigierte er die Forst-
zeitung "Der polnische Sylvan", die wahrscheinlich auch von ihm begründet war. 
Im Jahre 1826 widmete er dem Zaren Nikolaus I. seine Abhandlung (in franzö-
sischer Sprache) über den Urwald in Bialowies (Memoire descriptif sur la Foret 
de Bialowieza en Lituanie/Vorsowie 1826), für die er als Anerkennung einen 
Brillantring im Werte von 2000 Rubeln erhielt. 
v. d. Brinckens Stellung in Polen war allerdings nicht einfach. Er war Deut-
scher, und vor allem ist es wenig glaubhaft, daß er seine früheren, leicht Anstoß 
euegenden Eigenschaften, ganz abgelegt hatte. Kurz es wurden ihm im Laufe der 
Zeit Unterschleife bei Holzhandelsgeschäften, ferner auch die Bevorzugung Deut-
scher bei Zurücksetzung polnischer Forstleute zum Vorwurf gemacht. Nach dem 
polnischen Aufstande 1831 mußte er seine Demission erklären und nach Deutsch-
land zurückgehen. Erst nach Niederwerfung des Aufstandes durch russische 
Truppen konnte er 1833 wieder nach Polen zurückkehren, ohne indes aus poli-
tischen Gründen seine frühere Stellung wieder zu übernehmen. Vielmehr setzte 
ihm der Zar mit Dekret vom 10. 8. 1834 eine jährliche Pension von 4760 Zloty aus. 
Von dieser Zeit an scheint von den Brincken das Leben eines Privatmannes 
geführt zu haben. Lediglich im gleichen Jahre widmete er nochmals dem Zaren, 
als dessen treuer Diener er sich stets bezeichnete, seine zweite größere Arbeit: 
.. Ansichten über die Bewaldung der Steppen europäischen Rußlands mit allgemei-
ner Beziehung auf die rationale Begründung des Staatswaldwesens" 8). Als Be-
lohnung überwies ihm der Zar eine mit Brillanten besetzte Tabaksdose. Daneben 
verfaßte v. d. Brincken auch Werke belletristischen Inhaltes, blieb aber ständig 
um eine erneute Einstellung im russischen Forstdienste bemüht. Als endlich sich 
eine Möglichkeit in einer innerrussischen Provinz bot, starb er am 1. 6. 1846 zu 
Warschau an Typhus. 
Wie man ihn auch beurteilen mag, jedenfalls war mit ihm ein Mann aus der 
braunschweigischen Forstverwaltung ausgeschieden, der au fgrund umfangreicher 
Kenntnisse, allen Widerständen zum Trotz, sich mit großer Tatkraft lwmüht hatte, 
der braunschweigischen Forstwirtschaft einen neuen Geist aufzuzwinqen und 
anstelle von bisheriger Planlosigkeit und Willkür feste, auf sorgfültiqcr Planunq 
aufbauende Wirtschaftsrichtlinien zu schaffen. Seine [inrichtunuswcrkP wiP sc•ine 
Vorschrift blieben auch für die weiteren Einrichlunqsütbeiten unter der Ll•itunq 
des Grafen Werner v. Velthcirn richtun(j(Jl~bend und wurd(m ldsl unV('riind('rt 
übernommen. In den wenigen Jahren S(~incs Wirkens hatte v. d. Brinckcn den 
Grund für eine geordnete Waldbchancllunu uclcgt, jd, von seinPn Planungen dh 
kann überhaupt erst von einer wirklichen Forstwirtschatt im Lande Bruunschweiq 
gesprochen werden. 
1) Braunschwg. Tageblatt 1869 Nr. 23 i\,vom L:l. 1. 18GD ····· "I P<~fdl WdWTl Für.' I. v. Anh,lll und 
Fürstin v. Sondershausen. -- 3) 1805/0G für di" BJ,mkc:nhur<j<·r Oberen Fo"l!'ll. 1) Fnlschr,id des 
herzog!. Geheimratskollegiums vom 6. l. !815 ... Dd j<'doch di<'ser Jun>Jc M«llll in s.·int'm !I iih<'If'Tl 
Dienstverhältnisse (und zwar wie es schein l dlJ rch sein un vtn ~id1 tiqc:s Bt't 1 d~){'ll) ~ i(h ntüncht> Un-
annehmlichkeit zugezogen hat ....... '') Der Prolc'l tr;iqt di<' Untn>chr ifh'n: ,\ "'11''\ ['rir·dr ich \'Pli 
Löhneysen Ofm., Carl Philipp lkinrich Wolff Forslschn·iher, \Vr'rn<'r (;r,lf von \'<'ilhcim l'orsl-
meister, Gcorg von Praun Forstmeister, Forslsf'kr('(;ir frit•drich ;\uqust ll!i•)'l'T, II. J. 1'. von llohkn, 
Forstmeister, G. v. Biilow. ---· ") Es ist heute nach 1:10 .Tdhrt•n noch !d>,l Il!rv,'r,intl,·ll. ·;I v. d. 




des Herzogtums Braunschweig um 1750 
Eine Ubersicht von U w e P a p e 
Die auf Befehl des Herzogs Carl zu Braunschweig und Lüneburg (28. Mai 1746) 
in der Zeit von 1747 bis etwa 1765 von den Pfarrern im Lande Braunschweig an-
gefertigten Corpora bonorum (Kirchen-Hauptbücher) enthalten unter anderem 
Angaben über die Kirchen und das kirchliche Inventar. In Kapital 1, Abschnitt 6, 
werden Mitteilungen zu Ornat, Gerät, Orgel und Glocken gemacht. 
Untersuchungen über Orgeln des Herzogtums haben ergeben, daß nur sehr 
wenige Gemeinden um 1746 eine Orgel in ihrer Kirche aufzuweisen hatten. In der 
vorliegenden Arbeit werden über Orgeln Kurzmitteilungen veröffentlicht, die bei 
Durchsicht aller im Landeskirchlichen Archiv Braunschweig vorhandenen Corpora 
bonorum notiert wurden. In vielen Fällen wird eine Orgel als nicht vorhanden 
gekennzeichnet. In anderen Fällen wird eine Orgel überhaupt nicht erwähnt; dies 
bedeutet fast. immer, daß keine Orgel vorhanden war. Wird eine Orgel erwähnt, 
so wird in vielen Fällen die Registerzahl, zuweilen auch die Disposition genannt. 
Sehr häufig wird bemerkt, daß es sich um ein schlechtes, zum Teil unbrauchbares 
Instrument handele. 
Quellen: 
Corpora bonorum des Landeskirchlichen Archivs, Braunschweig, Kannen-
gießerstraße. Vgl. auch "Serenissimi Gnaedigste Verordnung ... " vom 28. Mai 
1746 in "Consistorial rescripa" 1746-1750. 
Abkürzungen: 
0. n.v. 
0. n. e. 
O.v. 
Pos. v. 

















Orgel nicht vorhanden 
Orgel nicht erwä.hnt 
Orgel vorhanden 
Positiv vorhanden 








1750 0. n. e. 
1750 0. n. v. 
1749 0. n. v. 
0. n. e. 
1752 
1751 0. n. v. 
1750 O.v.,erb.1715vonJ. 
A. Graff, Wolfenbüttel. 
Disp. mit 9 Reg. (Man.) 
und 5 Reg. (Ped.) 


































1753 0. n. e. 
1751 0. n. v. 
1749 Pos. v. 
1753 0. n. v. 
1749 0. n. v. 
1753 0. mit 7 Reg. v. 
1748 0. n. e. 
1765 0. n. v. 
1750 0. n. v. 
1749 0. n. v. 
1750 0. n. v. 
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Badenhausen 1751 Pos. mit 7 Reg. v. Bündheim um 1750 O.v. 
Bahrdorf um 1750 0. n. e. Burgdorf 1746 0. n. v. 
Bansleben 1750 kl. O.v. 
Barhecke 1753 0. n. v. 
Barmke 1748 0. n. e. Calbecht 
1750 0. n. e. 
Barnstorf 1776 0. n. e. 
Calvörde 1750 0. von !742 
Bartshausen 1753 0. n. e. 
mit 12 Reg. v. 
Ba rum 1751 0. n. e. 
Calvörde 1777 0. von 1742 v., Disp. 
Beddingen 1750 0. n. v. 
mit 9 Reg. (Man.), 
Seienrode 1750 0. n. e. 
3 Reg. (Ped.) 
Beierstedt 1750 0. mit 6 Reg. 
Cattenstedt 1752 0. n. e. 
von 1732 v. 
Claus (Schöningen) 1750 0. n. v. 
Bellirrgen 1768 O.n.v. 
Clus (Gandersheim) 1750 0. n. v. 
Bentierode 1748 0. n. e. 
Cramme 1751 0. n. c. 
Benzingerode 1749 0. mit 11 Reg. 
Cremlingen 1749 0. n. v. 
von 1742 v. 
Berklingen 0. n.v. Dahlum, Groß 1754 0. n. e. 
Berel 1749 O.n.v. Dahlum, Klein 1754 0. n. e. 
Bessingen 0. n. v. Dankeisheim 1750 0. n. v. 
Bettirrgerade 1749 0. n. e. Deensen 1749 0. n.v. 
Bettmar 1756 0. mit 7 Reg. v., vm. Delligsen 1753 ff.Pos. v. 
Braunschweig, St. Petri Denkiehausen 1751 0. n. e. 
Beulshausen 1748 0. n. e. Denkte, Groß 1750 0. v., 1749 ak. 
Bevenrode 1750 0. n. e. Denkte, Klein 1750 0. n. v. 
Bevern 1749 O.v. Denstorf 1836 0. von 1764 v., Disp. 
Bienrode 1750 0. n. e. mit 8 Reg. (HW.), 8 Reg. 
Biewende, Groß um 1750 0. n. v. (OW.), 4 Reg. (Ped.) 
Biewende, Klein um 1750 O.n. v. Derenthai 1753 0. n. v. 
Billerbeck 1748 0. n. e. Destedt 1751 0. n.v. 
Bisperode 1766 0. n. v. Dettum 1708, 1749 0. n. e. 
Blankenburg 1747 ff.Nachtrag: 0. 1676, 1706, Dielmissen 1751 0. n. v. 
1712 erw., 1747 Rep. Dobbeln 1750 0. n. v. 
Bleckenstedt 1750 0. n. e. Dohnsen 1751 0. n. v. 
Bodenburg Drütte 1751 0. n. v. 
St. Johannis um 1750 0. n. e. Duttenstedt 0. n. P. 
St. Laurentii um 1750 Orgelbauer e. 
(ständige Ausgaben) Eil um 1749 O.n. v. 
Bodenstedt um 1750 Ü.l\. V. Einwn 1753 0.!1,('. 
Börßum 1777 0. n. e. Eilzum 1749 0. n. v. 
Börnecke 1749 0. V. t'llierode 1749 0. n. v. 
Boifzen 1753 0. v., erb. 1747 von Ebebe"k (C:alvi>rde) 1777 0. n. <'. 
Kohlen, Goltsbiihren Emrnersle<lt l7üfi 0. ll. V. 
Boirostort 1750 0. tl. ('. EnuelnstPdt 1750 0. 11. V. 
Bornhausen 1750 0. mit7 Rcg. V., Stftg. Enge rod<> 1753 0. n. tl. 
Born um Erkerode 1752 0. n. v. 
(Wolfenbüttel) 1752 0. n. v. Erzhausen 1748 0. Tl. V, 
(Königslutter) 1752 0. n. v. Esbeck 1753 0. mit fl Reu. (Man., 
(Seesen) 1750 0. n. v. Pcd.) v., Stttn. 
Dortfeld vor1766 0. V., Stftg. Escbershausen 1751 0. mit Sprin<Jluden v., 
Braak 1750 0. n. <'. Disp. mit 9 Rc\f. (M<ln.) 
Braunlage 1748 0. mit 16 R<'f/. Essinqhanst•n 1753 0. n. <'. 
(Man., Ped.) v. Evessen 1750 0. TL V. 
Bremke 1751 0. n. v. 
Broistedt 1750 0. n. v. Flc(hinrf 1750 0. 11. <'. 
Broitzem 1766 0. n. v. Frellstt•dt 1750 0. ll t' 
Bruchmachtersen 1750 0. n. v. Fumnwlse 1751 () n. v. 
Brunkensen 1750 O.v. 
Brunsen 1749 0. n. e. 
Brunshausen 1749 0.11. e. Gandersheim llfd ().V. 
Brunsrode um 1750 0. n. v. (idrdcsst'n t7:,o ()_ 11. t'. 
Büddenstedt 1753 0. n. v. GdrslPlH'n 1'1 ·Ii{ ( ), 11. V. 
Wl 
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Gebhardshagen 1750 0. von 1698 v. Hessen 0. von 1653-55 v., erb. 
Gehrenrode Pos. mit 4 Reg. v., von Jonas Weigel, 
vm. Bodenburg Braunsd:tweig. 1696, 
Geiteide 0. n. e. 1703, 1709, 1728 Rep. 
Gevensleben 1753 0. n. e. Heyen 1751 O.n.v. 
Gilzum 1750 0. n. v. Hötzum 1750 O.n.v. 
Gittelde, Hohe 1749 O.n.v. 
St. Mauritius 1751 0. mit 8 Reg v. Hohegeiß um 1750 0. n. e. 
St. Johannis 1751 0. mit 6 Reg. v. Hohenassel 1746 0. n. e. 
Gleidingen, Groß 1764 0. n. e. Hohenbüchen 1750 O.n. v. 
Gleidingen, Groß 1836 0. n.v. Hoiersdorf 1753 0. n. e. 
Gleidingen, Klein 1836 O.n. e. Holzen 1751 O.n.v. 
Gientorf 1750 O.n. e. Holzminden 1150 0. mit 2 Man. und 
Golmbach 1750 0. von 1726 Ped. V. 
mit 8 Reg. v. Hondelage 1749 O.n.v. 
Grafhorst 1749 O.n.v. Hordorf um 1750 0. n. e. 
Grasleben 1748 O.n. e. Hoyershausen 1748 0. n. e. 
Grave 1750 0. n. e. Hüttenrode 1751 O.n. e. 
Greene 1748 0. von 1689 v., erb. von Hunzen 1751 O.n.v. 
A. Sd:tweimb, Einbeck, 
Disp. mit 10 Reg. (Man.) lidehausen 1753 0. n. v. 
Gremsheim 1749 O.n.v. Immendorf 1751 0. n. v. 
Groß Eiewende s. Biewende, Groß Ingeleben 1749 O.n. e. 
GroßDahlum s. Dahlum, Groß 
Groß Denkte s. Denkte, Groß Jerxhelm 1749 (1776) 0. v., Disp. mit 9 Reg. 
Groß Gleidingen s. Gleidingen, Groß (Man.) 
Groß Steinum s. Steinum, Groß Jerze 1751 O.n.v. 
Groß Stöckheim s. Stöckheim, Groß Jeseritz 1777 0. n. e. 
Groß Twülpstedt s. Twülpstedt, Groß 
Groß Vahlberg s. Vahlberg, Groß Kalme 1750 0. n. e. Groß Winnigstedt s. Winnigstedt, Groß 
Grünenplan 1872 0. n. e. Kaierde 1753 ff.O. n. e. Kemnade 1750 O.n.v. 
Klrchberg 1751 0. von 1688 v., Disp. 
mit 8 Reg. (Man.) und 
Hachum 1750 0. n. v. angeh. Ped. 
Hahausen 1750 0. n. v., Kirchbrak 1751 0. von 1733 
Nachtrag: 1807 Stftg. mit9Reg. v. 
Hald:tter O.n.v. Klssenbrück 1753 0. von 1118 v., Disp. 
Halle 1751 0. von 1691 v., mit 8 Reg. (Man.) 
Disp. mit 9 Reg. Klein Eiewende s. Eiewende Klein 
Hallendorf 1750 0. n. v. Klein Dahlum s. Dahlum, Klein 
Hallensen 1753 0. n. e. Klein Denkte s. Denkte, Klein 
Harderode 1751 0. n. v. Klein Gleidingen s. Gleidingen, Klein 
Harlingerode 1749 0. n. e. Klein Rhüden s. Rhüden, Klein 
Harvesse 1753 0. n. e. Klein Schöppenstedt s. Schöppenst., Mönche-
Harzburg 1750 O.v., Klein Stöckheim s. Stöckheim, Klein 
vm. Kloster Darstadt Klein Vahlberg s. Vahlberg, Klein 
Hasselfeide 1748 0. n. e. Klein Winnigstedt s. Winnigstedt, Klein 
Heckenheck 1749 0. v., 1741 ak. Kneitlingen 1753 O.n.v. 
Hedeper 1749 0. n. e. Köchingen 1749 O.n.v. 
Heerte 1751 0. n. v. Königslutter, 0. mit 10 Reg. (HW.). 
Hehlen 1753 O.n. v. Stadtkird:te 1752 7 Reg. (RP.), 4 Reg. 
Heinade 1751 0. n. e. (Ped.) v. 
Helmstedt, 0. v., Disp. mit 10 Reg. Kreiensen 1748 O.n. e. 
St. Stephani 1754 (HW.), 6 Reg. (BW.), Küblingen 1749 0. von 1741 v., Disp. 
12 Reg. (RP.), 1 Reg. mit 8 Reg. (Man.),. 
(Ped.), 1 PK. 2 Reg. (Ped.) 
St. Walpurgis 1760 0. v., 1758 Rep. Disp. 
mit 9 Reg. (Man.), Lamme um 1750 O.n.v. 
2 Reg. (Ped.) Lamme 1770 0. n. e. 

































































Ober! utter um 1750 
(heute zu Königslutter) 

























0. n. v. 
0. n. e. 
0. n. e. 
0. n. v. 
0. mit 10 Reg. v. 
Pos. v. 
0. n. e. 
0. n. v. 
0. n. v. 
0. n. v. 
0. n. v. 
0. n. e. 
0. n. v. 
0. n. e. 
0. mit 20 Reg. v. 
0. v., Disp. mit 8 Reg. 
(Man.) 
0. n. e. 
0. n. e. 
0. v. gewesen 
0. n. e. 
0. n. e. 
0. n. v. 
kl. 0. V., Stftg. 
O.n. v. 
0. n. e. 




0. n. v. 
Pos. v. 
0. n. c. 
0. n. e. 
0. n. e. 
O.n. e. 
0. n. e. 
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Seesen, SI. Andreas 1750 





Söllingen 17 49 
0. v., Disp. mit 10 Reg. 
(HW.). 9 Reg. (NW.), 
4 Reg. (Ped.) 
0. n. e. 
0. von 1619 v., Disp. in 
allen Einzelheiten an-
gegeben 
0. n. e. 
0. n. e. 
0. n. e. 
0. n. e. 
O.n. v. 
0. von 1858 v. 
Pos. v. 
0. n. e. 
O.v. 
0. mit 9 (8) Reg. v. 
0. mit 8 Reg. v. 
0. v., erb. von J. D. 
Boden, Helmstedt, Disp. 
mit 8 Reg. (HW.). 
7 Reg. (OW.), 3 Reg. 
(Ped.) 
O.n.e. 
0. n. e. 
0. n. v. 
0. n. e. 
0. mit 8 Reg. v. 
0. n. v. 
0. mit 10 Reg. v., Stftg. 
0. n. v. 
0. n. c. 
0. v .. Disp. mit 10 RPg. 
(HW ), 7 Reg. (OW.). 
6 Hcq. (Perl.) 
s. SdJüppPns!., Mönrhe-
()_ 11. (', 
0. ll. V. 
0. v., Disp. mit 10 Rep. 
(HW.). 8 Heq. (RP.). 
8 R('(J. (Perl.) 
0. von lü8J v., 1690, 
1725 Rcp., Disp. mit 
8 Reg. (HW.), 8 Reg. 
(RP) ,7 Reg. (Ped.) 
0. n. v. 
0. 11. v. 
0. n. v. 
0. rt.t'. 
0. llL Cd. l.'i Rt•q. V. 
Sonnenberg 17ü(i 0 n. V. 
SotlmM 1750 
Sl.tdloldendorl 1750 
Steinum, Groß um 17.SO 
Steterburg ttrn 1750 
0 IL V. 
()_ nnl Spri11rJidden v., 
DJSp, !l Rt•tJ- (M<ln.), 
dnqch. PP1L 
0. IL <'. 
0. 11, ('. 
ll.'J 
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Stiddien um 1750 0. n. e. Wahrstedt 1750 
Stöckheim, Groß 1750 0. n. v. Walkenried um 1750 
Stöckheim, Klein 1750 O.n.v. Wangelnstedt 1750 
Stroit 1749 0. n. e. Warberg 1750 
Süpplingen 1752 0. mit 8 Reg. v. Warbsen 1750 
Süpplingenburg um 1750 0. mit 14 Reg. v. Warle 1750 
Sunstedt um 1750 0. n. v. Watenbüttel 1763 
Watenstedt 
(Jerxheim) 1749 
Thedinghausen um 1750 0. n. e. (Lebenstedt) 1750 
Thiede um 1750 0. n. v. Watzum 1749 
Timmenrode 1765 0. n. e. Weddel um 1750 
Timmerlah 1766 0. n. v. Wedtlenstedt 1753 
Timmern 1750 O.n.v. Weferlingen 1749 
Trautenstein 1753 0. mit 10 Reg. (Man.). Wendeburg 1750 (1754, 1761) 5 Reg. (Ped.) v. Wenden 1749 
Tuchtfeld 1751 O.n.v. Wendezelle 1750 
Twieflingen 1750 O.n.v. Wendhausen um 1750 
Twülpstedt, Groß 1749 0. n. e. Wendessen 1751 
Wenzen 1753 
Ufingen 1749 0. n. e. Westendarf (Schöningen) 
Uehrd& 1749 0. n.v. W esterlinde 1750 
Uthmöden 1750 O.n.e. Westerode 1749 
Wetzleben 1749 
Wie da um 1750 
Vahlberg, Groß 1749 0. von 1742 v., Stftg. Wienrode 1765 
Vahlberg, Klein 1749 O.n.v. Wierthe 1749 
Vahlberg, Mönche- 1708 0. n. e. Windhausen 1746 
Vahlberg, Mönche- 1750 0. n. e. Winnigstedt, Groß 1750 
Vallstedt 1749 0. n. v. Winnigstedt, Klein 1750 
Varrigsen 1753 ff.O. n. e. Wittmar 1750 
Vechelde 1753 0. n. e. Wobeck 1750/77 
Vellstorf 1777 0. n. e. Wolfenbüttel, 
Velpke 1750 0. n. e. St. Johannis 1749 
Veltheim 1750 0. n. v. 
Völkenrode 1763 0. n. v. St. Trinitatis 1750 
Voldagsen 1753 0. n. e. 
Volkershelm 1746 Pos. v. 
Volkmarode um 1750 0. n. e. 
Volkmarsdorf 1750 0. n. v. 
Volzum um 1750 0. n. v. Wolfshagen 1749 
Vorsfelde 1749 0. von 1669 v., erb. Walperode 1749 
von Ernst Müller (?). Walsdorf 1750 
Helmstedt W altwiesehe 1749 
Vorwohle 1753 0. n. v. Wulfersdorf 1749 
Waggum 1750 O.n. e. Zobbenitz 1750 
Wahle 1750 0. n. v. Zorge um 1750 







0. n. e. 
0. n. e. 
O.n.v. 
O.v. 
0. n. e. 
0. n. v. 
0. n. v. 
0. n. e. 
0. n. v. 
0. n. v. 
0. n. e. 
0. n.v. 
0. n. v. 
0. n.v. 
O.n.v. 
0. n. v. 
0. n. v. 
0. n. e. 
Pos. mit 5 Reg. v. 
0. n. e. 
0. n. v. 
0. n. e. 
0. n. e. 
O.n. e. 
0. n. e. 
O.n.v. 
Pos. v. 
0. n. v. 
0. n. v. 
0. n. v. 
O.n.v. 
0. v., 1663 Stftg., vm. 
Schloß Hessen 
0. v., 1722 Stftg., vm. 
Schloß Schöningpn. 
Disp. mit 8 Rcg. (HW.), 
7 Reg. {BW.). 6 Reg. 
(Ped.) 
0. n. v. 
0. n. v. 
0. n. v. 
0. n.v. 
0. n. e. 
0. n. e. 
0. n. e. 
nicht auffindbar. Außer den hier aufgeführten waren im Landeskirchlichen Archiv 
keine Corpora bonorum von Kirchengemeinden nachweisbar. 
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Sprachunterschiede und Dorffeindschaften an der Ostgrenze 
des Kernostfälischen zwischen Harzrand und Großem Bruch 
von R u d o l f W e h r s t e d t 
(Vorbemerkung der Schriftleitung: Die folgende Untersuchung wurde <mgereut 
durch die Mundartfragebogen des Braunschweigischen Landesmuseums f. Gt>schichte 
und Volkstum, die der Verfasser in den Jahren 1957-1960 für seinen Heim<~ Iori. Zilly 
ausfüllte. Methodisch neu und richtungweis,end ist die Heranziehung von l'reund- und 
Feindschaften zwischen benachbarten Orten für siedlungsgeschichtliche fragen.) 
Eigenartig ist der scharfe Gegensatz zwischen den Nachbardörfern Zilly und 
Langein im nördlichen Harzvorlande, die heute zum Kr. Halberstadt gehören. 
Erst die politische Entwicklung nach 1945 ließ die von Generation zu Generation 
übernommene Abneigung merklich abklingen, und bald wird sie der Vergangen-
heit angehören. Es kommt mir jedoch darauf an, Gegensätze zwischen den Ort-
schaften aufzuzeigen, wie sie bis 1945 bestanden haben. Nur dadurch können 
Rückschlüsse auf die geschichtliche Entwicklung meiner Heimat um Zilly gezogen 
werden. Die Z i ll y er ließen früher an den Lange l n er n kein gutes Haar, und 
umgekehrt war es dasselbe. "De Langeischen sind mit'n Socken eschot'n, ut Lan-
geln kummet nist Gescheutes", sagten die Zillyer, d. h. die Langeiner sind mit 
dem Hausschuh geschossen (also verrückt), aus Langein kommt nichts Gescheites. 
"In Zillich gilt et blöt Pack, da gift seck en änstänninger Minsche nich midde äi", 
erwiderten die Langelner, d. h. in Zilly gibt es nur Pack (verkommenes Gesindel). 
damit gibt sich ein anständiger Mensch nicht ab. Kein Langeiner kam nach Zilly 
zum Tanz, und umgekehrt war es ebenso. Und wenn es doch einmal geschah, dann 
gab es Prügel! 
Verächtlich bezeichnen die Z i ll y er die Einwohner des Nachbardorfes 
Be r ß e 1 als "De berßelschen Blinncn", d. h. die Berßclcr Blinden. Das Verhältnis 
zwischen Lanqeln und Berßel war da~wqen qut. UnlH~licht sind in Zilly auch die 
0 sterwie c k er, während man die D Pr e n b 11 r g er trotz ihrPs Spott-
namens "Strohköppe" leiden mochte. Keinen Kontakt h<~t Zilly zu D d n s I<' d t, 
und schwach ist der Kontakt zu dem seit 1B48 auf der Strt~ße nach I r~I!wrst,Hlt 
liegendem Athen s 1. e c1 t. Recht IJUI. war stets das Verhiillnis zwisdwn Zilly 
und den Dörfern H e u d e b r~ r , R e d d f' h e r , W a s s e r I P b l' n u n d D d r -
des heim. Eigenartig ist zwar, daß bis zum 2. Weltkrieqr• von GPnNation zu 
Generation die Schuljugend von Zilly und Durdesheim an der Flurqr('nze iWl Fel-
senkeller zusammenkam, um sich zu prügeln. Dies Wilf im Sommer stpts die 
Beschäftigung am Sonnta9nachmittag. Zu ernsthaften Prügeleien kam es j<'cloch 
nie. Zu den Sommerfesten clageuen besuchten sich Zilly und Dardeslwnn ~wucn­
seitig. Dort herrschte Burgfrieden: Dardesheim hatte schon im Mittelaller Stddl-
rechte und war Marktort iür Zilly. Trotz des sonst guten Einvernehmens zwischen 
Zilly und Dardesheim bezeichneten die Zillyer die DardeshPirnPr spiitl isch t~ls 
"Palbörger" (Pfahlbürgt:r). 
Das Plattdeutsch weicht zwischen Zilly und Langeln/HerHel vnrwindrl<lcr db. 
Noch größer sind die Unterschiede zwischr~n den weiter westlith lrr•q•·mh·n Dö_r-
fern wie Abbenrode, Lüttgenrode, Hoppenstt>dt, Bühne, Oslewde <1. h1llslein. So 
stellte ich Nachforschungen nach dem gendlH'n Verlduf der Spr.whrpPnZr' zwis.dH'Il 
dem in Zilly gesprochenen Ostostfälisch und clern westlich dll!Pt·nzcndr·n KPrn-
ostfälisch an. 
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Zwischen dem einen Sprachgebiet und dem anderen befindet sich fast immer 
ein Sprachmischgebiet. Dies ist auch hier der Fall. Wie man die Sprachgrenze 
zieht, ist eine Ansichtssache über den Verlauf ganz bestimmter Ausdrücke oder 
Formen der Selbstlaute. So legte Prof. Dammköhler aus Blankenburg die Sprach-
grenze so fest, daß Stapelburg, Schauen, Langeln, Berßel, Osterwieck, Deersheim 
und Hessen zum gleichen Sprachgebiet gehören wie Zilly, nämlich zum Ost-
ostfälischen. Er ließ sich davon leiten, daß in allen diesen Orten noch einfache 
lange i, u und ü gesprochen werden, während die westlich angrenzenden Dörfer 
bereits Zwielaute haben. Uber den Verlauf der Sprachgrenze zwischen dem ost-
ostfälischen und dem kernostfälischen Platt vertrete ich einen anderen und zwar 
folgenden Standpunkt: Bei seßhafter Bevölkerung wandern in Ost-Ostfalen 
neue Wortformen nachweisbar seit dem Mittelalter stets von Ost nach West. 
nie umgekehrt. Hier einige Beispiele: Bereits im Mittelalter wanderten aus der 
Mark Brandenburg die Ausdrücke "wai hebben" und "wai weeren" für "wai heil' 
und "wai weert" (wir haben, wir werden) über die Eibe in die Magdeburger Börde. 
Bei allen nach 1875 geborenen Einwohnern des Raumes westlich Halberstadt 
wurden sm, sn, sw zu schm, sehn, schw, z. B. aus Smett, Snai, Swien wurde 
Schmett, Schnai, Schwien. Die Börde und das Harz-Vorland östlich Halberstadt 
hatten diesen Lautwandel schon früher vollzogen. Diese Lautveränderung in allen 
Dörfern um Zilly, die ich in meinen Kinderjahren selbst miterlebte, ist heute ab-
geschlossen, da die vor 1875 geborenen Einheimischen verstorben sind. Ein 
kleines heimliches Feuer machen hieß 1917/25 in Zilly poistern, ostwärts Halber-
stadt kookeln, in Zilly und Umgebung damals ein unbekanntes Wort. Heute hat 
dieses Wort selbst in der hochdeutschen Umgangssprache in Zilly Eingang ge-
funden. Die engen Verkehrsverbindungen der Gegenwart beschleunigen wohl 
diese Entwicklung, siP. rufen sie aber nicht hervor. 
Dieses Wandern der Worte und die Entwicklung der Laute von Ost nach West 
veranlaßten mich, den Verlauf der Sprachgrenze dort festzulegen, wo am weite-
sten östlich kernostfälisches Wortgut festzustellen ist. Infrage kamen folgende 
Worte: Fiewe/Fünnewe für ,fünf';Rummeln/Turnips (Ternitz, Turnuks) für, Futter-
rüben'; dat wait eck nich/datt wett eck nich für ,das weiß ich nicht'; up/op für 
,auf'; Kaileken/Kaiseken für ,schwarze Holunderbeeren'; vorrlaisen/vorrlaicrn 
für ,verlieren'; fraisen/fraiern für ,frieren'; Schüte/Spän für ,Spaten'. Wo nur 
eines dieser erstgenannten Worte als früher ortsüblich überliefert wurde, zählte 
ich diesen Ort dem Kernostfälischen zu. So wurde der Verlauf der Sprachgwnz(~ 
wie folgt festgestellt: Ostostfälisch sind von Süd nach Nord gesehen die Orte 
Ilsenburg, Veckenstedt, Reddeber, Heudeber, Zilly, Athenstedt, Badersleben, 
Westerburg, Dedeleben. Hier wird die Zonengrenze erreicht, auf dem Gebiet der 
Bundesrepublik konnte ich von Zilly aus keine Erhebungen anstellen. Bekannt 
ist jP.doch der früher starke Gegensatz zwischen Dedeleben und dem westdeut-
schen Jerxheim. Zum kernostfälischen Gebiet zählte ich Stapelburg, Abbenrode, 
Schauen, Wasserleben, Langeln, Berßel, Deersheim, Dardesheim, Rohrsheim, wo 
die Zonengrenze wieder erreicht wird. In allen genannten kernostfälischen Ort-
schaften war mindestens eins der kernostfälischen Worte feststellbar. 
Wie im Wortwandel von Ost nach West die Städte der Entwicklung voran-
gehen, dafür gibt Osterwieck ein gutes Beispiel. Während in Berßel noch mehrere 
kernostfälische Wörter festzustellen waren, wie z. B. fraisen für frieren, vorr-
laisen für verlieren, meck früst für mich friert usw., ist in Osterwieck nur noch 
das Wort Rummeln ortsüblich. Der verstorbene Osterwiecker Mundartdichter 
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Fritz Gille verwendete bei seinen Dichtungen für ,auf stets das Wort up. Heute 
ist die Osterwieck nur noch op üblich. Auch vollzog sich in Osterwieck schon viel 
früher der Wandel von sm zu schm usw. wie z. B. schmaltstatt Small für ,Schmalz'. 
Ähnlich die Entwicklung der Dardesheimer Mundart. Bereits im Mittelalter 
hatte es Stadtrechte und war Marktort im Bistum Halberstadt Als dieses im West-
fälischen Frieden 1648- entgegen den Ansprüchen Braunschweigs - zur Mark 
Brandenburg, dem späteren Preußen, kam, wurde zwangsläufig die enge Bindung 
nach Braunschweig gelöst. Die Stadt Dardesheim hatte nur noch eine enge Bin-
dung zum ostostfälischen Halberstadt, mit dem es durch eine Heerstraße verbun-
den war. Ferner kamen - bedingt durch die nahe braunschweigische Grenze -
fast nur ostostfälische Dörfer nach Dardesheim zum Markt. Dieses wirkte sich auf 
die Heiratsverbindungen und damit auch auf die Mundart entsprechend aus. 
Hessen blieb 1648 bei Braunschweig und war selbst Marktort. Zum Bereich 
Hessen gehörten nur kernostfälische Dörfer. Der ostostfälische Spracheinfluß ist 
dadurch dort nicht ganz so groß; aber doch stark genug, daß Prof. Dammköhler 
Hessen noch dem Ostostfälischen zuzählte. Außer etlichen kernostfälischen Wör-
tern finden wir in Hessen auch noch etliche Zwielaute, z. B. Sne-i für ,Schnee' 
anstelle von "Snai" im Ostostfälischen. 
Wohl die Konkurrenz brachte es mit sich, daß sich zwischen Dardesheim 
und Hessen eine ausgesprochene Feindschaft entwickelte. Die bis 1943 beste-
hende Landesgrenze Braunschweig/Preußen trug wohl das ihre dazu bei, ist aber 
nicht die Ursache. Da Hessen nur über das Große Bruch eine Verbindung zum 
übrigen braunschweigischen Gebiet hatte, entwickelte sich dort ein starker Lokal-
patriotismus, wie er in Nord- und Mitteldeutschland wohl einzig dasteht. Die 
Hessener waren fanatische Braunschweiger. Eine Heirat über die Landesgrenze 
in den Bereich des Marktortes Dardesheim, also nach den Nachbarorten Dardes-
heim, Deersheim und Rohrsheim, war eine Ausnahme. Heiraten zwischen Darcles-
heim und Hessen schlossen sich vollkommen aus. Das Verhältnis zwischen rkssc:n 
und den preußischen NachbardörfE~rn Veltheim a. Fallstein, Ost<~rodP d. P,l!JstPin 
und Rocklum war jedoch gut. DiesE~ Orte ginqen nach Hessen zum M<Hk t. Ein lk-
we•is, daß die Marktfraqe eine qroße Rolle spi<'lte. Hier blickte llld/1 nicht vc•r;i(hf-
lich auf die preußischen Nachbardörfer. Anqen~~Jt durcll den scharfen Ccqf'nsdlz 
Zilly/Langeln, der sich mit der Sprc1chqrenze deckt, stellte ich N <wh forsdlllnqen idw r 
die nachbarlichen Verhältnisse andererDörf('f c1n und kam zu folqPndem Erqehnis: 
a) D a s V e r h ä l t n i s d e r 0 r t e cl n d e r S p r d c h q r e n z e. 
Die Ilsenburger bezeichnen die Stdpclburger Mädchen verächtlich als "dc 
Stapelbörgschen Uhl'n (die Stapelburqcr Eulen). Im allqemeinen blickt llsenburq 
mit einer gewissen Geringschi'itzung auf die Einwohner von Stapelburq. Es nibt 
keine Verachtung oder Ceringschätzung dPr Einwohner oder der M~idclwn aus 
einem anderen Nachbardorf, also nur eine c1blehnende Hallunq dC'r llsenhur~wr 
gegenüber Stapelburg. Keinen Kontakt zu den jenseits des Saßlwrqes lie~wnden 
kernostfälischen Orten Stapelburg und Abhenrode hat das osfostf~ilisdw \'cckpn-
stedt. Langein und Reddeber lehnen sich c1b, obwohl sie seit .l<thrhunderfPn ,ql'-
meinsam zur Grafschaft Werniqerode c;chörlt'n. VPrächtlich lwz<·I<hm·n dH~ bn-
wohner von RedddJer die Lanqelner üls .. dc Quoitbiiher" (()uaitin \V<'ich-
ling, Buuk =c Bauch). Ins Hochd<~t!lsche ülwrsr•l:d .. Die mit d<'ll Wf'iclwn n;nldH'n"l 
Keinen Kontakt haben lll'll(h~ber und Lc~nqeln. H <' u d !' h !' r 11nd d<1s ('lwn-
falls ostostfälischc Dans t c• d t hassl'n sich. Dd({('(j<'Tl ist rLJs qut<' Einvr•rn<'hm<'n 
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zwischen dem kernostfälischen Lange 1 n und dem auf ,.stedt" endenden ost-
ostfälischem Dorf D ans t e d t besonders auffallend. Wie bereits dargelegt, 
haben Zilly und Danstedt keinen Kontakt. Auf das gute Einvernehmen zwischen 
Heudeber, Reddeber und Zilly wurde bereits hingewiesen. Nach dem zweiten 
Weltkriege schrieb die Tochter des damaligen Zillyer Pfarrers, Waltraut Müller, 
die Geschichte der Kirche zu Zilly. Hierin schreibt sie, daß Zilly, Heudeber und 
Reddeber im Mittelalter eine Marktgenossenschaft bildeten. Woher sie diese 
Information hat, ist mir nicht bekannt. Es ist immerhin eigenartig, da diese drei 
Dörfer im Halbkreis um Langein liegen. Von Zilly nach Reddeber führt der nächste 
Weg über Lange:ln. 
Uber das Verhältnis zwischen dem kernostfälischen Rohrsheim und dem 
ostostfälischen W e s t e r b ur g wurde mir allgemein bestätigt, daß hier der 
Gegensatz recht stark war und erst durch die gemeinsame Lage unmittelbar an der 
Zonengrenze abgeklungen ist. Rohrsheim und Dardesheim blickten verächtlich 
auf die W e s t e r b u r g , d. h. Burg und Ort. Recht gut war dagegen stets das 
Verhältnis zwischen Westerburg und dem ebenfalls ostostfälischen Dedeleben. 
Im Mittelalter war die Westerburg berüchtigt durch die dortigen Hexenprozesse. 
Auffallend ist, daß nur Frauen aus dem kernostfälischen Rohrsheim auf der 
Westerburg als Hexen verbrannt wurden. Stark war wieder der Gegensatz 
zwischen D e d e l e b e n und J e r x h e im. Entschieden lehnten sich beide Orte 
bis 1945 ab, dann wurde zwischen diesen Dörfern die Zonengrenze gezogen. Die 
bis dahin bestandene Landesgrenze Preußen/Braunschweig kann nicht die Ursache 
der Ablehnung sein. Das preußische Roh r s h e im hatte bis zur Ziehung der 
Zonengrenze 1945 einen sehr guten Kontakt zu den nördlich des Großen Bruches 
liegenden braunschweigischen Dörfern, besonders zu B e i e r s t e d t usw. Da 
diese Orte westlich von Jerxheim liegen, muß es sich wohl- wie Rohrsheim-
ebenfalls um kernostfälische Dörfer handeln. Da das Große Bruch heute die 
Grenze zwischen der DDR und der Bundesrepublik bildet, fehlte mir zur Zeit 
meiner Nachforschungen jeder Kontakt zu den nördlich des Bruches liegenden 
westdeutschen Dörfern. 
b) V e r h ä l t n i s d e r D ö r f e r i m k e r n o s t f ä l i s c h e n S p r a c h g e b i e t. 
Im allgemeinen ist das nachbarliche Verhältnis gut. Gegensätze stellte ich 
-wie bereits geschildert- zwischen Hessen und den zum Marktbereich Dardes-
heim qehörenden Ortschaften fest. Nicht gut ist B e r ß e l auf W a s s e r l e b e n 
gestimmt. Hier wird der Lauf der Ilse eine Rolle spielen. Beide Orte liegen an 
diesem Flusse und zwar Berßel unterhalb von Wasserleben. Es ist häufig der Fall, 
daß an Flußläufen die unterhalb gelegenen Dörfer nicht gut auf die oberhalb 
gelegenen zu sprechen sind. 0 s t e r w i e c k ist in allen kernostfälischen Dör-
fern beliebt. Der entwickelte braunschweigische Lokalpatriotismus der Hessener 
führte dazu, daß Hessen wie mit Scheuklappen ausgerichtet nur nach Braun-
schweig blickte und auch zu Osterwieck keinen Kontakt hatte. 
Der beliebteste Ort im Kernostfälischen ist jenseits der Zonengrenze das Dorf 
Wasserleben. Auch die ostostfälischen Dörfer Zilly und Reddeber haben zu 
Wasserleben ein ausgesprochen herzliches Verhältnis. So groß die Abneigung 
zwischen Langein und Zilly auch war, in Wasserleben trafen sich Langeiner und 
Zillyer friedlich. Dort prügelte man sich nicht! Noch heute kann man Wasserleben 
als das beliebteste Dorf bezeichnen. Die Ursache liegt wohl darin, daß Wasser-
leben während dPs Mittelalters jahrhundertelang Wallfahrtsort war. 
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c) Verhältnis der Dörfer im ost-ostfälischen Sprachgebiet. 
Ausgesprochen schlecht ist das Verhältnis von Reddeber und Silstedt zu Mins-
leben. Bei Mi n s 1 e b e n ist es offensichtlich, daß der Ort einst auf den Fluren 
der beiden erstgenannten Orte angelegt wurde. Auf das schlechte Verhältnis von 
Heudeber zu Danstedt wies ich bereits hin. Im ganzen östlichen Ostfalen, von 
der Magdeburger Börde bis zum Harz, stehen sich die Orte mit den Endungen 
"leben" und "stedt" überall feindlich, zu mindest jedoch sehr ablehnend gegen-
über. Feindlich stehen sich gegenüber Emersleben und Groß-Quenstedt im Kreis 
Halberstadt, Weddersleben und Neinstedt im Kreis Quedlinburg, Kroppenstedt 
und Hadmersleben (Bode), Ostingersleben und Bregenstedt im Kreis Haldens-
Ieben usw. Doch auch in Thüringen im Erfurter Becken besteht scharfe gegen-
seitige Ablehnung zwischen den Orten mit den Endungen "leben" und "stedt". 
Auffallend ist, daß in Ost-Ostfalen die Orte auf "stedt" recht selten Großgrund-
besitz (Rittergüter oder Domänen) hatten. Bei den Orten mit der Endung auf 
"leben" war fast überall Großgrundbesitz, eine Domäne oder ein Rittergut, 
manchmal auch beides, vorhanden. Uber die früheren Besitzverhältnisse in den 
thüringischen Dörfern auf "leben" und "stedt" bin ich nicht unterrichtet. Jedoch 
dürfte dies ähnlich sein. So waren in der Umgebung von Zilly schon vor 1945 
reine Bauerndörfer Danstedt, Silstedt, alle "stedt"-Dörfer rund um den Huy mit 
der einen Ausnahme von Schlanstedt, die "stedt"-Dörfer im Bereich der Bode 
und in der Magdeburger Börde. Das Fehlen des ehemals feudalen Großgrund-
besitzes ist um so auffallender, da angrenzende Orte -vor allem die ,.leben"-
Orte - Rittergüter bzw. Domänen hatten. Dies führt zu der Schlußfolgerung, 
daß die Gegensätze zwischen diesen Dörfern sozialen Ursprungs sind. Bevor 
ich hierauf näher eingehe, noch einige Begebenheiten, die den Gegensatz charak-
terisieren. Zwischen Silstedt und Reddeber liegt Minsleben, je zwei Kilometer 
von den Nachbarorten entfernt. 1952 sollten diese drei Dörfer zu einer Gemeinde 
Minsleben zusammengeschlossen werden. Scharfe Proteste in Reddeber und Sil-
stedt brachten diesen Plan zum Scheitern. Im gleichen Jahre sollten im ZugE~ der 
neuen Verwaltungseinteilung Hadmersleben und Kroppenstedt dem neuen Kreis 
Staßfurt zugeteilt werden. Leidenschaftlich protestierte Kroppenstedl, es wollte 
nicht mit Hadmersleben zu einem Kreis gehören. So blieb HadmerslebE'n beim 
Kreis Wanzleben. Bemerkenswert ist hier, daß zu den Kreisstädtf'n mit der 
Endung "leben" (Oschersleben und Wanzleben) kein Gegensatz besteht. Diese 
Städte hatten als Verwaltungszentren mehr Kontakt mit der Umwelt, <1l!e rJ!lC'r-
lieferungen wurden hier schon früh vergessen! 
Im vergangeneu Jahrhundert wurde die Eisenbahnstrecke Md~JddnlrcJ · 
Halberstadt bis Thale verlängert, und Neinstedt erhielt einen Bahnhof. Dc1mi t 
das nahe Weddersleben Zugang zu dem Bahnhof erhielt, sollte für Weddersleben 
auf Neinstedter Flur über die Bode eine Brücke gebaut werden. Neinstcclt sagte 
nein und blieb hart. Schließlich mußte der Regierungspräsident aus Mc1gdehuru 
eingreifen und den Bau der Brücke anordnen. Bei der Einweihung erhielt sie den 
Namen "Friedensbrücke", um endlich Frieden zu stiften zwischen Neinstcclt uncl 
Weddersleben. Ablehnung der Dörfer untereinandPr mit der Endtm9 .. sll•dt" 
konnte ich nirgends feststellen. Ob es auch Dörfer mit der Endunq ,mf "Iehen" 
gibt, die sich gegenseitig ablehnen, wurde nicht überprüft. 1-lierzu hedtHl l'S rl'chl 
umfangreicher intensiver Nachforschungen, da in der Magdeburqer Börde die 
meisten Dörfer mit "leben" enden. 
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Streitigkeiten über Spann- und Handdienste zwischen den 
Bauern des Dorfes Niedersickte und ihrem Gutsherrn 
im 17./18. Jahrhundert. 
von H e i n z Z i e g l e r 
Der Geh. Hof- und Kriegsrat Joachim Friedrich S ö h l e n hatte am 15. Januar 
1661 die jüngste Tochter des Kanzlers Dr. H. Sehrader (Gründer des Gutes Nieder-
sickte) geheiratet 1) und übernahm das Gut am 22. Mai 1663, nachdem der einzige 
Sohn des Kanzlers, August Schrader, im Oktober 1662 erstochen worden war 2). 
J. F. Söhlen hatte nicht mehr das Ober- und Hals-Gericht, wie es vordem 
der Kanzler Dr. H. Sehrader seit dem 5. Februar 1654 gehabt hatte, sondern nur in 
Niedersickte von denen daselbst wohnenden Unterthanen gebührende 
Spann- und Handt-Dienste, keinen davon ausbeschieden, irrgleichen den Unter-
gerichten, in- und außerhalb gedachtes Dorff Niedern-Sickte, soweit sich dessen 
Feldtmarkt erstrecket ... ", und er war berechtigt, die Untertanen " ... durch ge-
bührliche Zwangsmittel anzuhalten ... " 3). 
Schon im November 1663 kam es in Niedersickte zu einem Tumult, und der 
Kanzler Dr. H. Sc h r a der, der noch zur Hälfte' an den Einnahmen des Gutes 
beteiligt war, schrieb am 25. November 1663 4) an Herzog August mit der Bitte, da 
ihm " ... einige Turbationes undt Verweigerung zugefügt ... , eine Komission zu 
schicken", die " ... nach Landes-Ordnung und Landt-Tags-Abschieden und herge-
brachter Observantz dijudiciren, den Weg der Güte vorerst tentiren ... " sollten. 
Zu d.em Tumult kam es, das beweist uns ein Brief 5) der Gemeinde Niedersickte 
vom 26. November 1663 an den Herzog, nachdem der Kanzler Dr. H. Sehrader 
" ... sein Gerichte gehalten, hat derselbe einen jeden nur nach seinem Belieben 
mit Geldstraffen beleget, undt hat also die Straffe unter unser Gemeine 680 f1 
(Gulden) belaufen, wo von einer unser Nachbarn 350 f1 Straffe entrichten so! ... " 
Der so hoch Bestrafte war Henny Kuhrlandt. Wie aus dem späteren Protokoll zu 
ersehen ist, kam es zu diesen Strafen, weil die Dienstpflichtigen nicht die Spann-
und Hand-Dienste• so ausführten, wie sie von dem Guts- und Gerichtsherren ange-
ordnet worden waren. 
Wie wichtig die Dienste für den Gutsherren waren, beweist uns die Einwoh-
ner-Beschreibung vom 16. Dezember 1663 6), die der Kanzler Dr. H. Sehrader auf 
Geheiß des Herzogs am 1. Oktober 1663 anfertigen ließ. Auf dem Gutshof waren 
außer dem Schreiber und dem Hofmeister nur die Frau des Letzteren, die Meyer-
f,che und 2 Mägdenamens Maria Jasper und Ma.ria Tönnies. In seinem Schreiben 
vom 25. November 1663 hatte der Kanzler Dr. H. Sehrader dem Herzog für ~~ine 
Kommission die folgenden Herren vorgeschlagen: Herrn Landt Comptur zu Luck-
lum, Johann Daniel von Priort, Hof-Cammer- und Consistorial Rat auch Hot-
gerichtsassessor Justurn Georgium Schottelium, Ober-Ambtmann Siegtried Schel-
ling und Cammer-Secretär Johann Heinrich Widdeken. Diese• Herren wurden mit 
Schre·iben vom 30. November 1663 7) von dem Vice-Cantzler Julius Rademancl 
angewiesen, einen Termin zu vereinbaren und Untersuchung in Niedersickte 
durchzuführen. Die Aufzeichnungen der Kommission vom 28. März 1664 wurden 
am Ort durchgeführt und lassen 21 Beschuldigungspunkte der Gemeinde erken-
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nen. Die Gegenargumente des Kanzlers Dr. H. Sehrader wurden gleichfalls zu 
jedem Punkt daneben geschrieben, und so entstand der Abschied vom 6. April 
1664. Aus diesem Abschied ist zu ersehen, mit weichen Maßregeln die Dienst-
pflichtigen angehalten wurden: " ... der ander dabey müßig gehen undt die Arbeit 
aer Gebühr nicht folget, solderselbe zu Verrichtung schuldiger Dienste mit einer 
Peitschen angetrieben werden ... ". 
Daß zu dieser Zeit solche Verhältnisse nicht nur in Niedersickte herrschten, 
beweisen uns mehrere Verordnungen aus der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts und 
die Amtskammer-Ordnung von 1688. K. Steinacker 8) schreibt dazu: Die Amts-
Kammer-Ordnung vom 1. Juli 1688 darf als die erste Arbeit der Gesetzgebung 
betrachtet werden, bei welcher man sich zur Aufgabe gestellt hatte, die Sorge für 
das Wohlergehen der Landbewohner mit dem Interesse der Domänen-Verwaltung 
systematisch zu verbinden und sie demselben unterzuordnen. 
Nach dem Tode des Geh. Rat J. F. Söhlen (t 26. 1. 1678) führte seine Witwe das 
Gut allein weiter. Die Klagen der Gemeinde erstreckten sich jetzt nur aufHud- und 
Weide-Gerechtigkeiten, die durch den Ankauf der Schäferei Obersickte ausgelöst 
wurden, und nur nebenbei wurde z. B. erwähnt, daß man zum Sonntag Frau Geh. 
Räthin in und aus der Kirche fahren müsse Hj. 
Die Söhlenschen Erben verkauften das Gut am 7. Oktober 1706 10) an den Geh. 
Rat Urban Dietrich von Lüde c k e, für den das nun folgende Spezial-Dienst-
Reglement aufgezeichnet wurde, um ihm eine genaue Richtlinie für die bis dahin 
eingeführten Dienstleistungen zu geben. Eine Origina.l-Schrift dieses Reglements 
ist m. W. nicht mehr erhalten, aber eine Abschrift aus der Zeit um 1730 11 ). 
Das bey Adel. Niedersicktischen Hause befindliche und bis hero observirte Special-
Dienst-Reglement 12). 
Mit den Spann und Handt-Diensten 
wird es folgender Maaßen gehalten 
1. Der Spann-Dienste ordinaire-Dienste bestehen clarin, daß ein Ackcrmonn cii/c Wcw/wn 
zewy Tage mit dem Spann dienet; der ffaliJspänner a/Jer dienet nur, olle \Vocl!c, einen 
Tag, da sie dann allerhonclt Arbeit, entweder zu Fahren, plhiycn, eH/er J:yw'n, \'r•rridl-
ten miißen. Wann sie pflügen, so miillen sie auf clcn Glockenschlau ') im Fc!rlc erschei-
nen, und cliirffen aus den Eggen nicht ehender fl!re Pferde sprlll/1<'11, l>is es [:'i/{1 ye-
schlagen; den Nachmittag aber voH 1. bis 6. Uhr afJwarten. 
2. Wann die Spann-Diensie Korn nach Bwunschweiy vct folucn, Jw!cn ,,je hcy qu tem 
Wege, einen Wispel, !Jey sclzleclttem Wege aber nicht mehr als drcißt?ig llirn!Jtcn, 
solches wird Ihnen vor einen Tag gerechnet. 
3. Wann sie des Winters vom Elme 1(/affter-Holtz fuhren, so laden dH'\ Wu~;cn ZII'CY 
Klafftet, und solclws gilt vor einen Tag. Falucn die Spunnrliensle uus clcm Nicrlcr-
Sicktischen Holtze Waasen, so miißen sie dreymahl in einem Toyc rh1iiin iuliren, und 
jedesmahl ein Schock Woascn Jahden. 
4. Wann die Herrndienste Mist fuhren, rniißcn sie mJ[ c!cn (1/oclten'ch!uy cr,riwmcn, und 
so viel mahl fahren, als cler Ad;:er nahe. oder icme isr 
5. Der Ackerfeuthe extra ordinairc Dienste sind, du!l eh1 voJJcr /\cJ;,'rru<~nn, in hcydcn 
Saat-Zeiten, 8. Morgen pfliigcn mufl, ein Ilalb-Spiinncr olwr .J, ,\Jor,wn, und diC'scs 
werden Burg Vesten") genandl; hierzu qchören uuch ui/c 1\i!thn, VI'Cidw Pienie 
halten; selbiqe sind auch schuhliq, in heyr/en Sunt-Zcitcn Son!lur<iwn w plllicwn. rfu 
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dann jeder Kothmann 2. Morgen pflügen muß, und zwar 2. Morgen im Winter-Felde 
und 2. Morgen im Sommer-Felde, selbiges werden Riege-Pflüge genandt. 
6. Jochen Bornecken, Henni Wadsack, und Jürgen Weber sindt schuldig ein Jeder, in 
beyden Saat-Zeiten Zehn Morgen Landes zu pflügen, ohne den Riegepflug; und miißen 
sie nebst anderen Köthern, so Pferde halten, in jeder Saat-Zeit 2. Morgen mit zur 
Saat pflügen; dieses werd enquartal Pflüge genandt 15). 
7. Der Acker-Leuthe Erndte-Dienst besteht darin, daß Ein jeder, Er sey Ackermann, oder 
Halbspänner, acht Tage, Korn- oder Heu einfahren muß, da dann der ordinaire 
Wochen-Dienst ohne dem verrichtet werden muß; darbey dann dieses zu observiren; 
wenn die Ackerleute Heu einfahren, lahden Sie in einem halben Tage zweymahl, 
fahren sie aber Garben, laden Sie auf jeden Wagen zwey Schock, und fahren so oifte 
des Tages, als sie können, nach dem der Acker weit oder nahe belegen. 
8. Wann die Acker-Leuthe das Heu von der großen- oder Hohen Wiesen einfahren, 
Jaden sie den gantzen Tag nur 3. mahl, weil die Wiese weit entlegen. 
9. Wann aus der Wollfs-Kämpen das Heu gefahren wird, muß solches zu Herrn-Diensten, 
und nicht auf den Erndie-Dienst geschehen; Indem es alhier alle Zeit also eine alte 
Gewohnheit gewesen. In diesen Walfis-Kämpen Jaden die Ackerleuthe des Tages nur 
3. mahl. 
10. Wann Johannis Tag verschienen müßen die alhier seyende zehn Ackerleuthe und 
Halbspännet insgesambt, ohne Unterscheid!, alle Wochen, 2. Tage jemandt schicken 
der mit der Handt arbeitet, solches werden Boten genant; und dieser Dienst continu-
iret bis Michaelis. Diese. Leuthe werden nur zur Erndte- und Feldt-Arbeit gebrauchet, 
daß sie Heu trockenen, oder sonst allerhand! Arbeit, so im Felde zu vernchten thun 
müßen. In der Banse müßen die Acker-Boten auch helfen. 
11. Der Köther ordinaire-Dienste bestehen darinne, daß sie wöchentlich, jeder 2. Tage, 
mit der Handt dienen müßen. 
12. Wann sie tröschen, so müßen 2. Dienst-Boten 5. Stiege alle Tage dräschen, sowohl 
Winter- als auch Sommer-Korn. Hierunter wird kein Unterscheid! gemache!, ob es 
kurze oder lange Tage seyn, so sindt sie doch schuldig ihre Tage abzutröschen. 
13. Wann sie im Holtze Waasen binden so sindt sie schuldig, von Walpurgis, bis Micha-
elis jeder ein Schock zu binden, nach diesen verfloßenen Tagen aber bindet einer nur 
3. Mandel. 
14. Wann die Handt-Dienste Flachs reine machen, muß ein jeder täglich 6. Schock braacken, 
und 6. Schock schwingen. 
15. Wann die Handt-Dienst-Leuthe das Sommer-Korn zu Binden machen, muß ein jeder 
täglich 8. Schock machen. 
16. Emdte-Dienste der Köther besteht darin, daß sie ohne ihren wöchentlichen Dienst, 
jeder 8. Tage arbeiten, da sie dann zu allerhand! Feldt-Arbeit gebrauchet werden. 
17. Wann sie Gersten, oder Haber meehen, muß ein jeder 2. Morgen abmeehen, solches 
ist ihre Pflicht. 
18. Wann sie Erbsen, Bohnen, oder Wicken meehen, haben sie nichts gewißes, sondern 
sie meehen was sie können. 
19. Wann sie Rocken oder Weitzen meehen, haben sie gleichfalls keine Zahl, sondern der 
Hofmeister muß vormeehen, dem sie als dann zu folgen schuldig. 
20. Wann sie GraB meehen, so hat man eine gewiße Anzahl Leuthe, nach dem die 'Wiesen 
klein oder groß, solches weiß der Hofmeister, wie es damit gehalten wird 
21. Die Koth-Leuthe sindt ohne ihre andere Dienste schuldig, allemahl, wann der Qua-
tember verstrichen, einen Tag zu Burg Vesten, da sie dann alles thun müßen, was sie 
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sonst mit der Handt zu verrichten schuldig. Dieser Tage thut ein jeder Kothmann alle 
Jahr Vier Tage. 
22. Wegen der Pröven so denen Diensten gereicht werden mlißen, wird es solcller-ge:stalt 
gehalten; Außer der Aerndte wird keinem Handt-Dienste weder Speck noch Brodt ge-
geben, Wann aber die Koth-Leuthe in der Rocken-Erndie mehen, oder Rocken abrapen 
oder Rocken binden; muß einem jeden sein Knobbe Brodt, welcher aus 1. Pfunde Teig 
gemachet wird, gereicht werden, Darbey muß ein jeder seinen Schmidwn Speck haben, 
und müßen 4. Schmicken ein Pfundt wiegen, über dieses kriegt ein jeder, nebst dem 
Speck und Brodt ein Stübchen Bier. 
23. In der Gersten-Erndte bekömbt ein jeder, der da mehet, sein Brodt, Speck und Stüb-
chen Bier, davor muß er zwey Morgen Sommer-Korn abmeehen; Erbsen, Bohnen und 
Wicken aber meehen sie kein gewißes, ahngeachtet deßen, kriegt doch ein jeder 
Meyer vor einen Tag sejn Brodt, Speck und Bier. 
24. Beym Gersten zu harcken, oder auch anders Sommer-Kam zu binden, wird denen 
Diensten überall nichts mehr gegeben; und haben sie, die Koth-Leuthe, außer der 
Erndte, keine Pröven mehr zu genießen, sie mögen dann auch vor Arbeit haben, 
was sie wollen. 
25. Denen Ackerleuthen werden überall keine Pröven gereicht. 
26. Wann die Walfis-Kämpe gemehet werden, ist alle Zeit der Gebrauch, daß selbige in 
zwey mahl vorgenommen werden; da dann jedes mahl 14 Meyer dieselbe zu mehen 
erfohdert werden; und bekömt ein jeder Meyer in diesen Walfis-Kämpen drey halbe, 
Stübchen Bier, Brodt und Speck, aber nicht mehr als vorhin beschrieben; Darbey dann 
dieses zu mercken, daß der Schaffmeister von Hötzum den 4 ten Theil von den WolfJs-
Kämpen genießt, wann das Graß getrocknet, wozu dann auch der Schaffmeister selbst 
an der helfen muß, Wird das Heu in Hocken gemache!, davon das Adel. Haus 
3. Hocken hinnimt, der Schaffmeister aber den 4 ten Hocken; und muß der Schaff-
meister zu Hötzum eine Tonne Bier vor die Meyer mit hergeben, Speck und BJOdt 
aber vor die Meyers gibt er nicht I 
Lampadius. 
Auch Urban Dietrich von Lüdecke hatte gleich nach der Obernahme des Gutes 
Prozesse mit der Gemeinde, zunächst zwar nur wegen I-lud- und Wcide-Gerechti9-
keiten. Er holte auch auswärtige Gutachten von der Universitüt Mcubmg (vom 
ll.Dezember 1709) und Frankfurt/Oder (vom 26. Mui 1710) ein, um sci1w Recht<> 
zu beweisen 16). Aber auch unter seiner "Herrschalt" erfolute Pin Aufsland im 
Jahre 1723. Auf den Bericht des Amtrn<mns J oharm E!JPrha r·d Tli bbcsinq vorn 
5. August 1723 bekam dieser am 1. Oktober die Anweisunq von der Kcmuner 11;), 
eine genaue Untersuchung vorzunehmen und die Urheber dieses Aufstcmdes fest-
zustellen. Aus dem Text dieser Anweisung: " ... solches in.s Künfliqc abzustellen, 
die Garben, wie sich gehöret, und wenigstens so groB, als ihre eigene, oucll 
zugleich die Seile feste zu binden, mit der Verwarnung, daß sie, sofern sie sic/7 
an die auf dem Adel. Landt Gerichte ihnen dicßfals zu setzende Straffe Jiir.~ 
Künftige nicht kehren würden, sie mit härterer Straffe, auch wohl, nach Behncien, 
mit dem Philips-Berge alhier belegt werden sollen ... ". 
Weiter ersehen wir aus dieser Anweisung: " ... letztlich die von diesen Dienst-
Leuthen unternommene Empörung und Aufstände so impuw~ hingehen zu lassen 
nicht gemeynet ist, man aber eigen/liehen Uhrhebcrp dieses Aufstanclts, aus clem 
Protokolle nicht wahrnehmen können; So habt Ihrbey Eurer Anwesenheit, wcner 
zu untersuchen, welches die Autores davon gewesen und sclhigc, ihnen selbst z11 
meritirten Bestraffung, andern aber zur Wahrsclwuung, anher in den Philips-ßery 
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bringen zu laBen ... " Auf die danach erfolgte Untersuchung Tübbesing's mit 
Protokoll vom 11. Januar 1724 kam die Herzogliche Resolution 17) vom 18. April 
1724, aus der man ersehen kann, daß die Klagen der Dienstpflichtigen zurück-
gewiesen wurden und die Behauptungen, zu große Garben machen zu müssen, 
sich bei der Untersuchung als unwahr erwiesen hatten. Weiter entnehmen wir 
dieser Resolution: " ... Da auch Kläger sich deshalb zu beklagen vermeynen, daß 
sie dem Amtsverwalter auf bemeldtem HauBe nicht zu Gefallen pflügen könlen, 
bey der Untersuchung hingegen sich das Gegenteil geäußert, indem unter andern 
Heinrich Julius Jasper so schlecht gepflüget, daß nach auswärtiger Achtmänner 
Gestandnis nicht nur viele Balcken in dem Lande gemachet, sondern auch an theil 
orthen gantzer 6. Furchen liegen blieben, über welche der Pflug nur hergegangen, 
so werden die Dienstpflichtigen ged. Darfis Niedem-Sickte hiemil ernstlich be-
deutet, ihre Arbeit, in specie, das Pflügen mit gehöriger Treue und Fleiß zu thun, 
und den Pflug gebührendt durch die Erde gehen zu !aßen. Damit aber benandten 
Heinrich Julius Jasper sein Frevell nicht unbestrafft ausgehen möge, so ist ihm 
nicht allein vor die untauglich gepflügte dritte halb Morgen nichts an Diensi ab-
zurechnen, sondern er ist noch über dem mit 2. tägiger Gefängniß-Straife, worin 
er mit Waßer und Brodt zu speisen, andern zum Exempel zu belegen. Wie dann 
auch Heinrich Julius Mehrdorff welcher wie aus allem sattsam erhellet, ein un-
ruhiger Kopf, davor daß er aus dem Arrest weggegangen, auf einen Tag mit dem 
Gefängniß, worin er gleichfalls mit Waßer und Brodt zu speisen, zu bestraften." 
Daß dieses, von Herzog August Wilhelm unterschriebene Urteil zur Ausführung 
gelangte, beweist der Bericht des Amtmanns Tübesing vom 6. Juni 1724 18) . 
.,Diese Fürstliche Resolution war in Gegenwarth des Amtsverwalters Hallersleben 
der versammelten Gemeinde zu Niedem-Sickte auf dem Adel. HauBe daselbst 
publiciret und die H. J. Jasper und H. J. Mehrdorf darin dictirte Gefängniß-
Straffe an selbige vollstrecket." 
(Schluß fol·gt.) 
1 ) Stadtarchiv Braunschweig, Leichenpredi.gt. - 2) Ebda, Schrader-Archiv. - 3) Staats-
archiv Wolfenbüttel. 4 Alt Nr. 3887. - ') Ebda, 7 Alt Fb. 14 S. 1277. - 5 ) Ebda, wie '). --
") Staatsarchiv Wolfen:büttel, 2 Alt Nr. 7565.- 7) Ebda, 7 Alt Fb. 14 S. 1277.- ") Sammlung 
der größeren Organisations- und Verw.altung's·gesetze des Herzogtums ·Braunschweig 
Seite 323. - ") Staatsarchiv Wol.fenbüttel, 7 Alt Fb. 14 .S. 316. - 10 ) S. z. (= Sammlung 
Ziegler) H-B. S. 93.- 11) S. Z. H-B. S. 267.- 12 ) Es überrascht nicht, daß weder Brinksitzer 
noch Häuslinge erwähnt werden. In der Dorfbeschreibung von 1751/52 ist vermerkt wor-
den ... Häuslinge sind im Dorfe nicht vorhanden, und wegen des Dienstes an das daus 
Sickte wollte keiner daher sich niederlassen. - 13) Arbeitsbeginn ist aus diesem Re.gle-
ment nicht ersichtlich. Aus dem Absatz 34 der AUgemeinen Landes-Ordnung vom 7. 1. 1647 
geht hervor, daß die Arbeitszeit im Sommer von 5.00 - 18.00 Uhr und im Winter von 
7.00- 16.00 Uhr sein sollte. Auch die Verordnung vom 5. 12.1722 nennt diese Arbeits-
zeiten. - H) Die Bur·gfest-Dienste waren alther:gebrachte Dienste. Vergl.: Gustav Oehr, 
.. Ländliche Verhältnisse im Herzogtum Braunschweig-Wol.fenbüttel im 16. Jahrh.". Vergl.: 
H. Schattenberg, .,Der Herrendienst" im Braunschweigischen Ma.gazin Jg. 1896, Seite 193. 
(behandelt: Schliestedt, Küblingen und Eitzum). - 15) Aus dem Bericht vom 6. 4. 1664 tJCht 
hervor, daß diese 3 Kotleute schon 6 Jahre dieser Vereinbarung fol,gten. Diese Kotleute 
hatten angegeben schon vor dem Kriege Pferde halten zu dürfen und nur im Kriege keine 
Pferde •gehabt hätten, wovon jedoch Sehrader nichts wi'Ssen wollte und mit ihnen dann zu 
der Vereinbarung kam, daß sie quartalich 27:! Morgen und also jährlich 10 Morgen pflügen 
mußten. - 16) S. Z. H-B. S. 287 und 288. - 17) S. Z. H-B. S. 191. - 18) S. z. H.-B. S. 145. -
10) S. Z. H-B. S. 152. 
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Die alte Clemenskirdze in Königslutter 
von R i c h a r d D i e s t e 1 m a n n 
Sie stand einmal in Oberlutter, dem südlichsten Ortsteil von Königslutter, der 
bis zum Jahre 1920 eine selbständige Gemeinde bildete. Noch bevor die Stifts-
kirche, die alte Klosterkirche des Benediktinerklosters, erbaut wurde, war sie in 
Verbindung mit einem "Jungfrauenkloster", einem Kanonissenstift, errichtet 
worden. Kein Stein gibt heute mehr Zeugnis von ihrem einstigen Vorhandensein. 
Aber auf zwei Bildern aus dem 17. und 18. Jahrhundert sieht man unmittelbar 
östlich der Stiftskirche noch den Turm, der ihr einstiges Dasein beweist: auf 
einem Stich von Merian aus dem Jahre 1653 und auf einer Flurzeichnung der 
Stadt Königslutter aus dem Jahre 1716. Es ist ein Turm, der, wie bei vielen Kirchen 
unseres Braunschweiger Landes als quergestelltes Rechteck dem Kirchenschiff 
vorgelagert war, mit einem Satteldach versehen. Zur Zeit ihrer Erbauung gehörte 
Königslutter und damit auch Oberlutter zum Archidiakonat Schöppenstedt in 
der Diözese Halberstadt. Der Uberlieferung nach ist die Kirche in Verbindung 
mit dem Kanonissenstift gestiftet worden" von dem Grafen Bernhard von Haldens-
leben, welcher zwar den Anfang gemachet, aber es nich hat ausführen können, 
weil er zu zeitig gestorben und derowegen solches sein Sohn Graff Bernhard den 
Jüngeren zu thun anbefohlen". Das war um das Jahr 1100. 
Nur wenige Kirchen Qibt es im niedersächsischen Raum, die dem heiligen 
Clemens geweiht sind. Clemens (Romanus) war der dritte Nachfolger des Petrus 
als Bischof von Rom. Der Grund, warum die Kirche nach ihm benannt wurde, 
ist unbekannt. Ein ihm geweihter Altar stand auch im Dom St. Blasii in Braun-
schweig, aber sonst liegen Kirchen, die den Namen "St. Clementis" tragen, nur 
in weiterer Ferne. Eine Kirche in Emden ist nach ihm benannt und eine andere 
in Osnabrück. In vier kleineren Gemeinden Niedersachsens tragen die Kirchen 
den Namen dieses Heiligen. 
Uber das Aussehen der Clemenskirche in Oberlutter heißt es bei Meric~n: 
"welche wol zu besehen wegen ihrer altfränkischen Bauc1rt und Manier". Ver-
einzelte Hinweise gibt es in der vorreformdlorischPn Ccschichlt>, die ihn' Existenz 
erwähnen. Sie difmte bis zur Reformation, nachdem die Kanonissen um 11:!5 
nach Drübeck im Harz ausgesiedelt waren und nachdem für dds BPrwdiklirwr-
kloster die große Stiftskirche errichtet Wdf, d(m BPwohrwr n de.<; zwischen dt'r 
Stadt und dem Stift Köninsluttcr neu entstehenr!Pn Ortstcils, des "ovHt~n doqws 
to Luttere", das zum ersten Mal im Jahr I:ns crwiihnt wird, uls ColtPshaus. 1m 
Jahre 1327 findet zum ersten Male ein "Pfarrherr zu SI. Clemens" ErwühmlllU, 
als dieser, "Hermannus" mit Namen, zur Zeit des Abtes des Klusl<'rs Tlwodolplws 
dem Abt im Kloster Riddagshausen "einen Hoff in Hordorft und eine 1 !uiP Lmdes 
zu Westermarke for fünf Mark feinen Silbers" verkaultP. Im JdhrL· 1:1:29 wird 
während der Zeit des Herzogs Otto in BmunschweiH von einer Sdwnkunu 
gesprochen, die der Ritter Embertus von Sunstedt und SPin Sohn Bordl<Hdus 
der Kirche St. Clementis in Lutten~ milchten 1m .J cihrc l :l2B hdl h:n die l krzÖ\ft' 
"Henricus, Albertus el Wilhelmus" dds bisher ihnen zus!Plwndc Pa I rnnt~1sn•cht 
über die Kirchen Sebastiani und SI. Clcmcntis samt den ddzu fJPlii!riqen FilidlPn 
und Kapellen dem Kloster übertra~]('ll. Schon 12BJ wird diP 1\,qwllf• in Sunstedt 
als Filiale zur Clemenskirche genannt. Am 24. Mlii 142H ließ Pt~pst TvLH1in V. die 
beiden Kirdwn Sebastiani in Kiiniqslu!f.Pr und St. C'lr>mPnlis in Ol)('il!ill<'r eiJd-
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gültig dem Kloster ein-
verleiben, allerdings 
mußte das Kloster dem 
Archidiakon des Ban-
nes Schöppenstedt, zu 
dem Königslutter in-
nerhalb der Diözese 
Halberstadt gehörte, 
alljährlich am Feste 
des Lukas einen Gul-
den Rheinischen Gol-
des entrichten. Aus 
dem Jahre 1503 erfah-
ren wir noch, daß der 
Abt des Klosters und 
Kupferstim von Merian 1653 der gesamte Convent 
dem "profess" des Klo-
sters, Johannes Burmester (oder Burkmester), die Erlaubnis gaben, sich aus dem 
Kloster zu entfernen und "die obere parochie" zu übernehmen. 
Mit der Reformationszeit begann der allmähliche Verfall der Kirche, da die 
Oberluttersehe Gemeinde die größere Stiftskirche als Gemeindekirche übernahm. 
Das "Corpus bonorum" aus dem Jahre 1740 berichtet darüber: "Zu ihrem Verfall 
hat wol hauptsächlich dieses Anlaß gegeben, daß derselben Eingepfarrte zur Zeit 
des reformationsWesensund daraus entstandenen Kriegstrubelnbey öfterer Ver-
jagung der Münche vom Stift sich in die Stiftskirche eingedrungen, auch nachher 
a Serenissimis Ducibus erlanget haben, daß deren Gebrauch zur Ersparung der 
zur Wiederherstellung dieses unmittelst in Verfall gerathenen Gebäudes erforder-
liche Kosten auf beständigst eingeräumet worden". Nur als im Jahre 1629 auf 
Grund des Restitutionsediktes, demzufolge alle seit 1552 eingezogenen geist-
lichen Güter den früheren Besitzern zurück erstattet werden mußten, die Bene-
diktinermönche noch einmal in das Kloster zurückkehrten, wurde die Clemens-
kirche noch einmal wiederhergerichtet, mit einer neuen Kanzel versehen und 
diente der Gemeinde noch einmal als Gotteshaus. Aber schon im Jahre 1631 
verließen die Mönche das Kloster wieder. Der Verfall der Clemenskirche war 
danach nicht mehr aufzuhalten, obgleich es in einem Berichte vom Jahre 1648 
heißt: ,.Die alte Pfarrkirche ist wol ausgebessert". 
Als die Kirche durch den Umzug der Gemeinde in das größere Gotteshaus 
der Stiftskirche endgültig dem Gottesdienst und den geistlichen Handlungen 
entzogen war, wurde sie rein weltlichen Zwecken dienstbar gemacht. Zur Zeit 
des Abtes Fabricius (gest. 1729) wurde sie als Scheune benutzt, und mit höherer 
Erlaubnis vom 8. März 1752 war ihr Abbruch genehmigt. Sie wurde im gleichen 
Jahre abgerissen, nur der Turm, in dem sich die Glocke befand, blieb stehen. 
Dieser Turm (im Volksmunde bis zu seinem Abbruch der "Paalthoren" 
genannt) hatte eine Höhe von fast 25 Metern und eine Länge und Breite von 
8,40 Metern. Uber dem 5 Meter hohen Fundament (,.Sauterren") erhob sich der 
Turm in 4 "Etagen" von je 4-5 Metern. Von der Eingangstür führten 17 Treppen-
stufen, über die man zunächst ein Kreuzgewölbe erreichte. In der zweiten und 
dritten "Etage" befanden sich die Schallöcher für die im Turm befindliche Glocke. 
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Am Äußeren befand 
sich eine Sonnenuhr, 
und gedeckt war de:r 
Turm mit 900 .. Brett-
ziegeln" und 14 .,Dach-
ziegeln". 
Vom Sommer des 
Jahres 1819 an schweb-
ten Verhandlunngen 
über den Abbruch auch 
des Turmes, die von 
dem .. Camme•rbaucon-
ducteur" Blumensten-
ge•l in Schöppenstedt 
übe-r das Amt Königs-
lutter und das Consis-
torium mit dem .,Cam-
I 
Flurzeichnung der Stadt Königslutter 1717 
mercollegium" geführt wurden. Auf rund 450 Reichstale•r wurden die Abbruchs-
kosten geschätzt, die sich durch den Verkauf des Altmaterials wieder ausgleichen 
sollten. Die Steine der Kirche sollten zu Wegeverbesserungen verwendet werden. 
Längere Verhandlungen wurden über die Verwendung der Glocke geführt, die 
.. im Clemenskirchtum aufgehangen nach wie vor täglich als Betglocke angeschla-
gen wurde". Auf Vorschlag des Consistoriums in Wolfenbüttel stimmte das 
Cammercollegium zu, daß die Glocke auf Kosten des Stiftes in die Stiftskirche 
überführt würde und dort weiter als Betglocke verwendet würde, unter der Vor-
aussetzung, daß .,das unbeschränkte Eigentum der Glocke unter Entsagung aller 
Ansprüche darauf von seiten der ehemaligen Clemenskirche auf die Stiftskirche 
übertragen würde". · 
Durch die Glockenentführung während des ersten Weltkrieges fand auch diese 
Glocke, das letzte Uberbleibsel der alten Clemenskirche, ein unrühmliches Ende, 
denn nach dem Jahre 1918 verblieb der Stiftskirche nur die größere Schwester 
der Clemenskirchenglocke die durch fast 100 Jahre mit ihr gemeinsam unter 
ihrem Motto .. Hoc vas pulsetur ut XPS glorificetur" (Diese Glocke soll geläutet 
werden, damit Christus verherrlicht werde) ihren Klang über Stadt und Land 
hatte erklingen lassen. 
Verblieben ist der alten Clemenskirchengemeinde, der jetzigen Stiftskirchen-
gemeinde Königslutter aus dem Besitz der alten Clemenskirche nur die Länderei, 
die schon im Jahre 1740 eine Größe von 29 Morgen Acker und 1/ 2 Morgen Wiese 
hatte und seit jenen Tagen in Pachtnutzung von Gemeinndegliedern steht. 
Literatur : Johannes Letzner: ,.Kurtze und bishero nicht in Druck gegebene Besduei-
bung des im Wolfenbüttelschen Herzogtum gelegenen Kayserl. Stiftes Königslutter." 
Wolfenbüttel 1715. - Matthaeus Merian : .Topographi·a und Eigentliche Beschre ibung der 
Vornerohsten Städte etc .. . . ".Frankfurt 1753. - Paul Jonas Meier : ,. Die Bau- und Kunst-
denkmäler des Kreises Helmstedt." 1896. - Bode: Kollektanenbuch über Königslutter mit 
Auszügen aus verschollenen Erbregistern (Nieders . Staatsarchiv : Handsduiflen VI 15, 81). 
- Flurkarte von Königslutter im Nieders. Staatsarchiv K 125). - Hennecke-Krumwiede: 




Das Leinetalwerk und die Wüstung Meynshausen 
von H a n s E h l e r s 
Werkstätten am Strande der Leine, hinter ihnen, am Hange des Waldes, der 
zur Höhe des Steinbrinks hinaufführt, weiße Siedlungshäuser in blumenbunten 
Gärten, das ist das Bild, das sich dem Reisenden bietet, wenn er mit der Eisenbahn 
das Leinetal von Kreiensen aus flußabwärts durchfährt. L e in e t a l ist der 
Name dieser Siedlung und des Werkes, das erst vor zwei Jahrzehnten von dem 
rheinischen Industriellen Heinrich Pferdmenges auf der Feldmark von Hilprechts-
hausen, einem zum Dorfe Heckenheck bei Gandersheim gehörenden Weiler, 
errichtet wurde. Diese auf der Höhe befindliche Weilersiedlung wird urkundlich 
zuerst 1148 erwähnt als Hildebrechteshusen, das bedeutet Behausung eines 
Hiltiprecht ( = glänzend im Kampf). 1617 erfolgte die Bildung des Rittergutes 
Hilprechtshausen. Vom Leinetalwerk aus führt ein Weg durch den Wald empor 
auf eine breitere Senke, wo in entlegener Lage in einem waldumschlossenen 
Winkel wie ein Dornröschenschloß das schöne Herrenhaus aus dem Jahre 1721 
mit herrlichem Garten sich befindet. 
Dieses Gut erstand in den 1920er Jahren Pferdmenges und baute dort einen 
Textilkreis auf. Er gehörte zu jenem weitsichtigen Typ des Unternehmers, der 
seine Arbeiter am Werk beteiligen und sie persönlich an dasselbe binden wollte. 1 
Auf dieser Grundlage errichtete er vor dem 2. Weltkriege ein Textilwerk in · 1 
Ostpreußen. Nach Beendigung des Krieges faßte er den Plan, auf dem Geländer' I 
semesGutes Hilprechtshausen ein Werk zu gründen, in dem Flüchtlinge aus den ver-/ ',\ .. 
lorenen deutschen Ostgebieten Arbeit und Brot, Haus und Garten finden solltenl,~"'":/ 
So wurde denn im Jahre 1946 die Leinetal-G.m.b.H. ins Leben gerufen, ein · 
Werk der Holzverarbeitung errichtet als eine Heimstatt für durch das Kriegs-
schicksal heimatlos gewordene Menschen. Ein Schafstall des Gutes war die erste 
Fertigungsstätte des neuen Werkes, wo zunächst nur wenige Arbeiter zumeist 
Spielzeug, aber auch schon kleinere Möbelstücke herstellten. 1947 wurde dann 
an der Stelle, wo sich jetzt die Werksanlage befindet, ein kleines Werksgebäude 
erstellt, gleichzeitig auch ein Behelfsheim und ein Wohnhaus, das als Vorbild 
für weitere Siedlungshäuser dienen sollte. Im November 1948 konnte die Ein-
weihung des neuen Werkes gefeiert werden, und ein Jahr später entstand das 
Sägewerk. Als Absatzschwierigkeiten in der Möbelfabrikation eintraten, wurden 
1949 Rundfunkgehäuse, etwas später auch Tonmöbel und Fernsehgehäuse her-
gerichtet. 
Waren im ersten Jahre des Besteheus der Gesellschaft nur 10 Menschen in der 
Werstätte des Gutschafstalles beschäftigt, so zählte die Belegschaft 1949 bereits 
70 Arbeitskräftee und wuchs bis 1953 auf 330 an. Im Jahre 1954 wurde zu 
der G.m.b.H. die neue Leinetal G.m.b.H. und Co. gegründet, die weiterhin zum 
weitaus größtenTeile Heimatvertriebene inArbeit nahm. DieWerksanlage wurde 
in den nächsten Jahren erweitert und mit der Erstellung des Verwaltungs-
gebäudes im Jahre 1959 die endgültige Fertigstellung des Betriebes durchgeführt. 
Wurden 1949 nur 20 Radiogehäuse täglich ausgeliefert, so waren es jetzt über 
600 Rundfunk- und Fernsehgehäuse, Phono-Vitrinen und Musikschränke. 
Heinrich Pferdmenges starb im Jahre 1947 und wurde auf dem Waldfriedhof 
von Hilprechtshausen beigesetzt. Er konnte die Auswirkung seiner Idee und das 
Wachstum seines Werkes nicht mehr erleben. Sein großes Verdienst aber wird 
noch heute gehütet: beimaivertriebene Arbeiter sind auch Mitbesitzer des 
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Das Leinetalwerk von Westen Aufn. H. A. Schultz 
Werkes, die mehr als die Hälfte aller Anteile der Gesellschaft inne haben. Am 
1. Februar 1961 wurde die Siedlung der am anderen Ufer der Leine gelegenen 
Dorfgemeinde ErzhausP.n als Ortsteil zugewiesen. 
An dem redJ.ten Flußufer, an dem das Leinetalwerk aufgebaut ist, wird sich 
im Mittelalte r auch eine Verkehrsstraße h ingezogen haben, denn in dem benach-
barten Dorfe Beulshausen , am W ege n ach Kreiensen und Greene, war nadJ. dem 
Erbregister vom Jahre 1663 eine Zollstätte v orhanden. Hier mußten an Zoll ent-
richtet werden u . a . für 1 Fuder W ein 32 gr., 1 Fuder Bier 6 gr., 1 Ahm Branntwein 
9 gr., 1 Pferd im Gespann, 1 Schaf, 1 SdJ.wein , 1 Ziege je 2 gr., 1 Malter Roggen 
4 Pfg., und ein Jude mußte 2 Pfg. zahlen. Solch eine Zollstätte würde wohl nicht in 
Beulshausen bestanden haben, w enn dort n icht ein Durchgang gewesen wäre für 
mancherlei H andelsverkehr, der hier am Leineufer stattfand und sich der alten 
West-Ost-Heerstraße Greene-Gandersh eim zuwandte. 
Auch liegt die Lein etalsiedlung auf einem Gelände, das einstens zur Gemar-
kung des Hagendorfes M e i n s h a u s e n (auch Meinershausen und Meinders-
hausen) , im Jahree 1229 beurkundet als Meynoldeshusen = Behausung eines 
Meinhold oder M eginhold gehörte. Im genannten Jahre wurde die villa (Dorf-
schaft) Meynholdeshusen, die vom Marienkloster vor Gandersheim an Häger-
bauern ausgetan w ar , zurückgekauft. Die Häger waren flämische Kolonisten, die 
auf grundherrlich em Boden zu neuen Dorfschatten angesetzt wurden. Sie wurden 
besonders im Anfang des 12. Jahrhunderts vorn Bisturn Hildesheirn herangezogen 
und zwar dorthin, w o Waldgebiet durch Rodung zu Ackerland nutzbar gernacht 
werden sollte, w ofür ihnen eigene Rechte und mancherlei Vergünstigungen 
gewährt wurden. 
1285 ließ der Bischof von Hildesheirn den Zehnten in Meinoldeshusen für das 
Marienkloster auf, das dort 1333 auch die piscatura (Fischerei) besaß. 1383 ver-
sprach Beseke v on Freden, die eine Hälfte des Dorfes zu bebauen, während die 
andere von den v. Wettbergen bestellt wurde. Hundert Jahre später, 1484, ist 
dann nur noch von einer desolata (verlassenen, wüstgewordenen) villa Meyns-
husen die Rede. Eine Mühle arn Mühlencamp und ein Fischerhaus in der FisdJ.er-
wiese bestanden jedoch weiter. Bei dieser FisdJ.erwiese befand sich eine Fähre 
nach dem gegenüberliegenden Dorfe Erzhausen, die der adlige Gutshof in Hil-
prechtshausen in Pacht gab. 
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Nach der Flurkarte vom Jahre 1768 ist von der einheitlidlen Flur dieses Gutes 
eine zweite Dorfflur daneben, nämlich die von Meinshausen, durch einen breiten 
Waldstreifen deutlich getrennt. In ihr finden wir die Flurnamen: "Am Dohren-
camp", "Der schwarze Busch" und der "Spiegel" (so genannt nadl einer dort 
einmal auf der Höhe des Berges vorhanden gewesenen mittelalterlichen Warte 
[speculum]). An der vor zwei Jahren geradegelegten, damals aber in vielfachen 
Windungen dahinfließenden Leine zogen sich wie lange Bänder die Wiesen hin: 
"Rohrwiese", "Fischerwiese", "Rehwinkel" ( = Rietwinkel) und "An der Bue" 
(= Biegung). In diesem Leinebogen wurde die gewaltige Maschinenhalle des 
Pumpspeicherwerkes Erzhausen eingebaut. Die Äcker der alten Gemarkung 
Meinshausen erstreckten sich oberhalb eines Weges in größerer oder geringerer 
Breite mit den Flurnamen: "Der kleine und große Orthcamp", "Der große und 
kleine Mühlenberg", "Der große Camp", "An den Wiesen", "Am Schifberg" und 
"Der Kirdlencamp". Sie madlten 140 Morgen aus, während die ganze Feldmark 
etwa 200 Morgen faßte. 
Auf dem Kirchencampe nahe der Leine und der einstigen Fähre hat vermutlich 
einmal, wie der Name andeutet, eine Kirche gestanden. Auch findet sich seitlich 
der Straße nach Beulshausen an der Eisenbahnböschung etwa 300 m vor dem 
Leinetalwerk ein Kreuzstein von 56 cm Breite, 13 cm Dicke und 60 cm Höhe über 
der Erde. Er ist beiderseits mit einem nasenbesetzten und von einem Kreise 
umgebenen Kreuze auf vertieftem Grunde geschmückt. Der größte Teil der Äcker 
und Wiesen sind an HUprechtshausen übergeben, während im südlichen Teile 
der Feldmark nach Beulshausen verzogene Bauern Besitzrechte behielten. Irgend-
welche Reste von Dorf und Kirche sind nicht mehr vorhanden. Es ist der Plan 
gefaßt, in der Leinetalsiedlung auf de,r Meynshäuser Flur wieder eine KapeHe 
erstehen zu lassen. (Ein Bild des Herrenhauses Hilprechtshausen findet sich 
in "Braunschweigische Heimat", 1965, Heft 3.) 
rechts: Mittelalterlicher Kreuzstein an der Straße 
nach Beulshausen 
. Aufn. H. A. Schultz 
Herrenhaus des Gutes in Hilpred1tshausen 




Amtsrat Kamla auf Unseburg un de Fru 
Pansensmälern 
seinem Vater nacherzählt durch 
Ewald Lotzing 
Amtsrat Kamla war ein grundgütiger alter Herr, der im Umgang mit den Unse-
burgern sein Braunschweiger Platt sprach. Auch sonst war er leutselig und entge-
genkommend. Seine Beamten hatten weitgehende Vollmacht, den Unseburgern 
allerlei Freiheiten zu gewähren. So hatte eine Frau im Orte, die, man gewöhnlich 
die .,Pansenschäfern" nannte, vom Gutsgärtner die Erlaubnis bekommen, im 
Parke das abgefallene Holz zu sammeln. Auf diese Frau traf der Amtsrat auf 
einem Spaziergange. Froh, mal wieder etwas Gutes tun zu können, redete er die 
alte Frau an: .,Soiken Se man, Fru Pansenschäfern! Soiken Se man! Laten Se sick 
man jo nich stören!" Die ole Fru Pansenschäfern aber war gar nicht mit diesem 
wohlwollenden Zuspruch zufrieden, guckte den Amtmann groß an und sagte: 
.,Herr Amtmann, ick haite nich de Pansenschäfersche, ick. bin man de Schäfersche. 
Pansenschäfern, dat seggenbloß de Li'e!" 
Wenn ich an diese Geschichte denke, dann erinnere ich mich der v i e 1 e n 
Beinamen, die in Unseburg gebräuchlich waren und heute sicher längst aus-
gestorben sind. An manche Namen knüpfte sich direkt eine Geschichte an. Na-
mentlich Kochs gab es viele im Orte. So die drei Gastwirte: .,Koch am Tore" hatte 
zugleich den Namen .,Dobberkoch", weil seine Mutter einen Mann gehabt hatte, 
der .,Dobber" hieß . .,Koch auf dem Plane" hieß auch .. Brennerkoch", weil er eine 
Schnapsbrennerei betrieb. Sein Sohn Andreas Koch, der nach ihm die Wirtschaft 
führte und Artillerist gewesen war, hatte sich beim Kriegerfeste mit der Kanone 
beim Abfeuern schwer verletzt, der Gasthof mußte verkauft werden, und es kam 
ein anderer .,Koch" hinein. Eine Kanone wurde nicht wieder beim Kriegcrf0st 
verwendet. .,Koch in der Mitte" hieß daneben noch .,Koopmannskoch". Außerdem 
hatte man noch ,.Schludderkoch" und ,.Tölpelkoch". 
Sehr zahlreich waren auch die .,Schäfers", wie die kleine Erzählung von der 
Pansenschäfern schon vermuten läßt. Manche Beinamen knüpften sich an körp•:!r-
liche Eigenheiten. So gab es ,.Groote-Thiemann", der der größte Mann im Orte 
war, wie in Unseburg überhaupt eine ganze Reihe besonders großer Geschlechter 
zu verzeichnen war. 
Zum Schlusse sei noch bemerkt, daß sich mit einigen Namensonar sprichwört-
liche Redensarten verbanden. So sagte man von einem zudringlichen MC'nschen: 
.,Er ist neugierig wie Bossen seine Zicke!" 
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AUS DER i)EIMATPFLEGE 
Das Dorf heute 
Leitgedanken zur Pflege und Erneuerung der Dörfer 
Aus dem Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland: 
.. Art. 2 (1): Jeder hat das Recht auf freie Entfaltung seiner Persönlichkeit, soweit 
er nicht die Rechte anderer verletzt und nicht gegen die verfassungs-
mäßige Ordnung oder das Sittengesetz verstößt. 
Art. 14 (2): Eigentum verpflichtet. Sein Gebrauch soll zugleich dem Wohle der 
Allgemeinheit dienen." 
Seit Jahrzehnten befindet sich der ländliche Raum in einem Prozeß der Um-
wandlung. Diese Entwicklung, die alle Bereiche menschlicher Betätigung ein-
bezieht und bereits vielschichtige Maßnahmen der Agrarstrukturverbesserung, 
der regionalen Wirtschaftspolitik und der ländlichen Kommunalpolitik ausgelöst 
hat, läßt erkennen, daß das Dorf der Zukunft kein rein bäuerliches Dorf mehr sein 
wird. 
Die Umwandlung unserer Dörfer trägt u. a. folgende Kennzeichen: 
Die Eingliederung der Flüchtlingsströme in der Nachkriegszeit und ihr teil-
weise späteres Abwandern in die Städte. 
Der Arbeitskräfte- und Raummangel auf den Höfen in enger Ortslage und 
die daraus folgenden Maßnahmen der Aufstockung und Aussiedlung. 
Das Ausscheiden zahlreicher Kleinbetriebe bei wachsender Größe der ver-
bleibenden Höfe. 
Das Eindringen städtischer Bauformen in den dörflichen Bereich seit der 
Gründerzeit. 
Die bauliche Sanierung überalterter Wohn- und Wirtschaftsgebäude. 
Die Ansiedlung von Industrie- und Gewerbebetrieben und die daraus fol-
gende Beeinflussung der Umwelt. 
Die zunehmende Verkehrsdichte in den Ortsdurchgangsstraßen. 
Die planerische Un::.icherheit vieler im ländlichen Raum tätiger Entwurfs-
bearbeiter und Bauträger. 
Unsere Dörfer befinden sich somit in einem Sorge bereitenden Zustand; sie 
haben nicht nur einen großen Verlust an historisch wertvollen Bauten erlitten, 
sondern sich auch schon weit von ihrem ursprünglichen Erscheinungsbild entfernt. 
Die Gesundung der dörflichen Verhältnisse liegt aber im Interesse unserer 
gesamten Gesellschaft. Ziel aller Planungen - gleich welcher Art auch immer -
muß die Verringerung des zivilisatorischen und kulturellen Rückstandes gegen-
über der Stadt sein: Es geht im ländlichen Raum um Stärkung der Wirtschaftskraft, 
des Lebensstandards und des sozialen Bewußtseins. 
Der Ausschuß B a u e n a u f d e m L a n d e des Niedersächsischen Heimat-
bundes hat es sich zur Aufgabe gemacht, auf die besorgniserregende Lage in den 
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dörflichen Gemeinden hinzuweisen. Diese Bemühungen werden durch das Nieder-
sächsische Ministerium für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten, das Nieder-
sächsische Finanzministerium, das Niedersächsische Kultusministerium, das Nie-
dersächsische Sozialministerium und die Landwirtschaftskammern Hannover und 
Weser-Ems unterstützt. 
Die Leitgedanken lauten: 
1. 
Ausgangspunkt jeder Einzelplanung und besonders jeder Baumaßnahme muß 
eine sorgfältige Bauleitplanung sein, zu deren Ausarbeitung erfahrene Städte-
bauplaner herangezogen werden sollten; dazu gehören eine gründliche Unter-
suchung der örtlichen Verhältnisse und eine darauf gründende Flächennutzungs-
und Bebauungsplanung. 
Dabei sind zu klären: die Einordnung von Kultur- und Freizeiteinrichtungen, 
die Sanierung der hygienischen und verkehrstechnischen Verhältnisse, die Ver-
besserung der Agrarstruktur, so auch Flurbereinigung, Althofsanierung und Aus-
siedlung. 
Mit der Aufstellung von Bauleitplänen soll bei der Erweiterung der ländlichen 
Gemeinden das ungelenkte Auswuchern des Ortsrandes in die freie Landschaft 
unterbunden werden. Die Bauleitplanung muß über die einzelne Gemeinde hinaus 
im untersuchenden wie auch im planenden Teil auf die übergeordnete Region, auf 
Raumordnung und Landesplanung eingehen. 
2. 
Im Zusammenhang mit der Bauleitplanung ist eine Grünordnungs- und Land-
schaftsplanung durchzuführen, die alte und neue Dorfteile wie auch die offene 
Landschaft umfaßt. "Eingrünung" ist in diesem Sinne nur ein Teilerfolg. 
3. 
Die Verfasser von Bauleitplänen, insbesonden~ von BdJiluunuspliinen, sollten 
sich um eine lebendige Dorfstruktur bemühen. Dazu ziihlPn: ein <JUS\j(~W<HJPIH'<; 
Verhältnis der öffentlichen Plächen zu dPn privaten Bl'wiclwn; hil!moni'iCh dlif-
einander abgestimmte, räumliche Foluen von Strd ßen und Pl~it'l(~n; unau fdri nq l idw 
und dem Gesamten angemessene Formenspradw; AusnutzunrJ ndl.iirlichf'r odPr 
historischer Gegebenheiten, die zu ein<"r unverwec:hsclban~n. cbcUaktPrisdwn 
Planung führen. 
Den Um- und Erweiterungsbauten der im Dorf verbleibPndcn !Llndwirtscb .. dt-
lichen Betriebe ist bei den vielfach neuartiuen Cesaltunqsmöulichkeiten lwsonclerc 
Beachtung zu widmen. 
4. 
Alte erhaltungswürdige Bauten, die dem Dorf ein besonderes Gt•pr;igc ~wlwu 
und seine Geschichte vmkörpcrn, sollten-- wenn sie ihrem mspninqliclwn Zwl•ck 
nicht mehr entsprechen-- einer anderen Verwendun~J zugeführt wudt'n, ilHP Er-
scheinungsform jedoch bewahren. 
s. 
Die Aufstellung einer Ortssatzung für bestimmte GesL!Itunqsfrd'Jl'l1 kann qrohr 
Auswüchse unterbinden helfen, sollte jetloch die Entwicklunq ('illl'f quten, Zt'it-




Eine Regelung der Außenreklame, die Verkabelung der elektrischen Leitun-
gen, die Einschränkung von Baustoffen und Farben auf ein annehmbares Maß 
sollte ebenfalls Inhalt der Ortssatzung sein. 
7. 
Die Ausschreibung von Wettbewerben für dörfliche Bauvorhaben wird wesent-
lich dazu beitragen, leistungsfähige Entwurfskräfte zu gewinnen. Wie überall gilt 
erst recht im ländlichen Bereich: entscheidend für den Erfolg ist die Qualität des 
Planenden. 
Die Forderung nach einer Erneuerung unserer Dörfer kann nur verwirklicht 
werden, wenn alle im dörflichen Bereich lebenden und arbeitenden Menschen 
sich in einer gemeinsamen Verantwortung verbunden wissen, die sich an den 
Grundrechten des Grundgesetzes der Bundesrepublik Deutschland auszurichten 
hat. Die freie Entfaltung der Persönlichkeit ist demnach eindeutig begrenzt durch 
die Verpflichtung, sich für das Allgemeinwohl einzusetzen. Auch die Bauten im 
Dorf spiegeln wider, wieweit diesem Gesetz entsprochen wird. 
Hannover, im Januar 1967 
Hasse1mann 
Niedersächsischer Minister für Ernähhrung, 
Landwirtschaft und Forsten 
Laugeheine 
Niedersächsischer Kultusminister 
B 1 um e 
Präsident der Landwirtschaftskammer 
Hannover 
o. Professor Dr.-lng. Ku 1 k e 
Vorsitzender des Ausschusses 
.,Bauen auf dem Lande" 
Ku b e1 








des Niedersächsischen Heimatbundes 
Waldlehrpfade im Elm 
von H e i n z R ö h r 
Im Sommer dieses Jahres hat das Staatliche Forstamt Königslutter im Elm zwei 
Waldlehrpfade angelegt. Der erste führt vom Lutterspring durch das Badeholz, 
der zweite vom Tetzelstein in das südlich vom Hagenweg gelegene Waldgebiet 
und von dort zum Ausgangspunkt zurück. Durch zahlreiche Schilder wird der 
Wanderer auf die im Elm bodenständigen Bäume und Sträucher, wie Buche, Eid<•~. 
Linde, Hainbuche, Ahorn, Esche, Eberesche, Vogelkirsche, Holunder und Schnee-
ball, aber auch auf später eingebrachte Baumarten, z. B. Douglasie oder Wey-
mouthkiefer, Lebensbaum, Weißtanne, Roteiche (Quercus rubra). Hickory (Carya 
alba). Amerikanische Schwarznuß (Juglans nigra). Japaner-Lärche (Larix japonica) 
und den seltenen Tulpenbaum (Liriodendron Tulipifera) aus Nordamerika auf-
merksam gemacht. Beide Pfade kreuzen alte Triftwege mit prächtigen alten Hute-
eichen und Buchen. An schönen Punkten laden Bänke aus Eichenholz zum Ver-
weilen ein. Dort fehlen auch nicht die so notwendigen hölzernen Papierkörbe. Von 
bemerkenswerter landschaftlicher Schönheit ist ein kleiner, von Adlerfarn über-
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wucherter Erdfall, zu dem der vom Tetzelstein ausgehende Pfad führt. Die Wege 
machen auch mit den besonderen Aufgabengebieten des Forstmanns und Jägers 
im Elm bekannt, zeigen z. B. Buchennaturverjüngungen unter 200jährigen Alt-
buchen im Wildschutzgatter, Wildfütterungsstellen, Vogelfutterhäuser und Nist-
kästen. Der Heimat- und Verkehrsverein Königslutter plant, ein vom Staa.~l. 
Forstamt Königslutter zusammengestelltes Heft über die neuen \1\laldlehrpfade 
herauszugeben, das nach Erscheinen Interessenten in der, Waldgaslsi.äiten Lutter-
spring und Tetzelstein oder im Buchhandel erhalten können. 
Beide Wege vermögen dem Elmwanderer wertvolle Anregungen zu gebc11. 
Besonders geeignet sind sie für Lehr- und Unterrichtszwecke aller Art. Man kann 
daher dem Staatl. Forstamt Königslutter, besonders seinem Leiter, Herrn Ober-
forstmeister Schmidt-Colinet, für diese mit viel Liebe und Sorgfalt gesch<lffenen 
Waldlehrpfade im Elm nur dankbar sein und darf wünschen und horten, daß auch 
in anderen Waldgebieten unserer Heimat bald etwas Ahnliebes entstehen möge. 
Neue Landsdzaftssdzutzgebiete in den Landkreisen 
Braunsdzweig, Gandersheim, Goslar, Helmstedt, Wolfenbüttel 
und im Stadtkreis Salzgitter 
Das "Amtsblatt für den Niedersächsischen Verwaltungsbezirk Braunschweig" 
---Stück 8 vom 30. September 1966- wird von jedem Braunschweiger, dem die 
Erhaltung seiner Heimat am Herzen liegt, gern zur Hand genommen werden. Es 
enthält vorwiegend Verordnungen zum Schutze einzelner Landschaftsteile. Der 
Braunschweigische Landesverein für Heimatschutz lwgrüßt dies sehr. Er dankt 
dem Herrn Verwaltungspräsident, sowie den Herren Oberstadt- und Olwrk reis-
direktoren für diese Maßnahmen. 
Die Verordnungen Nr. 194~195 re9eln den l.andscb,\tl.sschufz fiir tlit• 1.11 dvn L<~IHl­
kreisen BraunschweicJ und Wolfenhi.iUel f)PhörendPn T('i\p des El1ns. \)d dt'1 11n l.diHIJ..r<'i;, 
Helmstedt lieqende Teil dieses Wdld~Jchirqes schon Sl'it <J<'ld111lll'1 Z<•if unl1·r l.cJtHlsr\i,lfh-
schutz steht, ist nunmehr, den lan9jähri~]Cil Hemiihunqen uns<'r<·s L.,llld••s\'1'11'111s t'llhJll<'-
chend, der .ganze E l m ein einziqes ~Jroflcs L<mclschcJ!!sschulrqt•hi<'i -<j"\\ u1 d1'11. 
Zu Landschaftsschutzgebieten wurden Ierner erklärt der L'rclLi\1 ,.Si I;,,. 1 h o \1 I" lllil 
dem umgebenden Walde nördlich der Staclt SeesPn im Lmrlkr. C<tJHlPrsh•.'Jill it-;1. l'lh), <J,., 
Rer·gwald Ha r I i nördlich der Stadt Vienenburrr im Landkr. Coslar (Nr :.'01), dt•r S <1 l J.-
gittersehe Höhe.nzug im Stadtkreis Sctlz<rittPr UJHl im L .• urdkr.C<•sidl (i'\;.?(1:)1, 
die W a Im o den er Berg o mit dem Wald A p p e llr o r n 1111d dc•m B 1 ,; d t' I 1n ,, 1 
Ho I z im Landkr. Goslar (Nr. 206), das F ü m m e l s Pr ll o I z i:n J.;r \l.'n\lenin1ll<·l 
(Nr. 207) und die z. T. bewctldete, aussichtsreiche Bt•I<Jkupp<' 0 s l' I mit i!J:t•n n·it\1<'11 \'01-
geschichtlichen Fundstellen südöstlich von Vv'olfenbüttel im qkidwn 1-\rci''' (f'\r :.'\lH,. 
Besonders gründlich qinq die untew Nal.urschut?.behötde im Slc<dtrwh·,,t (, •r c; I d r /11 
Werke. Hier wurden folgende Landschuftsteile der Felclmdrk unrl t ;; r:nll,idH'n inilf'riJ,llll 
der Wohn~JPbiete zu Landschdftsschutzqebi('1Pn bzw. Ndtnrdr·nkmd!t·n <'1Äl.til: dir· ,.St<•i11· 
bergwiese westlich der Stadt undnördlich der Steini>Prqkupp•.•", dch '"Tn1iik,•1<~l' rn:l lit·rq-
wiese (Nonnenber·g, Rabenkopf, Borchers-PMk und R<;JJI\pi>~Lcl, "Zrr,>~!Jl!lll·1riJdlltJ<'IHi<·J 
Streifen von Berqwiesen, Kiefern- und Mischw.JidpdLt.f'll<·n 11111 l':1ik r],., ".JIIIIll<>hlu·rr;<'.., .. 
(umfassen•d Brilunc Heide und ßlctue1 !IcJllfi'll bis zum l~•h<'llht•r:IJ ... SiHhllf'ilwliJ .. (1:<'1'1 
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kuppe einschließlich des Nadel- und Mischwaldbestandes und des östlich vorgelagerten 
Geländes mit der Kirchstelle der Siedlung), .,Kattenberg", Grauhöfer Landwehr", .,Guts-
park Riechenberg", .. Friedhof und Gutswald des Gutes Ohlhof", .,Friedhof des Kloster-
gutes Grauhof", .,Friedhof an der Hildesheimer Straße", .,Neuer Friedhof an der Feld-
straße", .,Jüdischer Friedhof an der Glockengießerstraße", "Georgenbergruine einschließ-
lich des gesamten Baumbestandes", ., Klostergarten Neuwerk", .. Baumbestand im Schönen 
Garten an der Okerstraße", .,Baumbestand der Themasstraße zwischen Wall- und Köther-
straße", .,Baumbestand des Stephanigartens", .,Baumbestand im Klubgarten an der Ecke 
Astfelder Straße, .,Pappelbestand am Frankenherger Teich" am Ende des Clanstorwalles 
und des Oberen Triftweges, .. Alte steilwandige Schiefergrube mit Teich am Verlorenen 
Berg", .,Rats'Schiefergrube", .,Pappel-, Eichen- und Buchenbestand an der Wachtelpforte", 
,.Baumbestand zwischen dem Oberen Triftwege" und der .,Von-Garßen-Straße", .,Roß-
kastaniengwppe" an der Vienenburger Straße, .,Roßkastaniengruppe" Ecke .. An den 
Kastanien", .. Pappelbestand" oberhalb des städtischen Sportplatzes, .,Alte Hainbuchen am 
Gasthaus Zum Auerhahn", .,Hainbuchenbestand" zwischen Jugendherberge und Gcse, 
.,Fichtengruppe" am Westende der Pah1wiese bei der Sennhütte, .,Fichtengruppe" am 
Herzbe11gweg an der Westseite des Herzherger Teiches, .. Klosterkammerforst" und 
.,Stadtforst". 
Was bedeutet diese Unterschutzstellung? Immer wieder wird diese Frage geslellt. Die 
Verordnungen geben die beste Antwort: 
§ 2 In dem geschützten Gebiet ist es verboten, die Natur zu schädigen, den Natur>genuß zu 
beeinträchti-gen oder die Landschaft zu verunstalten. 
§ 3 Verboten ist insbesondere: 
die Ruhe der Natur durch Lärm oder auf andere Weise zu stören, an anderen als den 
hierfür bestimmten Plätzen zu lagern, zu zelten, Wohnwagen aufzustellen oder zu 
baden, 
unbefugt Feuer ,anzumachen, 
Abfälle, Müll, Schutt oder Abraum aller Art wegzuwerfen oder an anderen als den 
hierfür zugelassenen Plätzen abzulagern oder die Landschaft, insbesondere die Ge-
wässer, auf andere Weise zu verunreinigen, 
außerhalb der öffentlichen Straßen, Wege und Plätze Kraftfahrzeuge zu fahren oder 
abzustellen, soweit der Verkehr nicht den Anliegern oder der Land- und Forstwirt-
schaft dient, 
Kraftfahrzeuge zu waschen, 
wildwachsende Pflanzen oder Pflanzenteile zu entnehmen oder zu beschädigen, 
freilebende Tiere einzufangen oder zu töten, ihnen nachzustellen oder zu ihrem F<1n9 
geeignete Vorrichtungen anzubringen, 
Nester, Eier, Larven oder Puppen, insbesondere von Waldameisen, fortzunehmen 
oder zu beschädigen. 
Erhaltung von Hecken, Gebüschen und Feldgehölzen wird in ges. Verordnung geregelt. 
§ 4 In dem geschützten Gebiete bedürfen der vorherigen Erlaubnis: 
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die Errichtung oder die wesentliche äußere Veränderung von Bauten aller Art, auch 
soweit für sie keine Genehmigung der Bauaufsichtsbehörde erforderlich ist, 
die Aufstellung von ortsfesten und nicht ortsfesten Verkaufseinrichtungen sowie von 
fliegenden Bauten und Baracken, 
das Anbringen von Werbeeinrichtungen, Tafeln oder Inschriften soweit sie sich nicht 
auf den Landschaftsschutz oder den Verkehr beziehen, als Ortshinweise 'dienen, oder 
Wohn- oder Gewerbebezeichnungen an den Wohn- oder Betriebsstätten darstellen, 
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die Anlarge von Lager-, D a u er zelt- und Badeplätze sowie das Gestalten des Zeltens 
gern. § 2 der Verordnung über das Zelten vom 19. 4. 1960. 
die Anlage von Schuttabladeplätzen, 
die Errichtung von Versorgungsanlagen aller Art, ausgenommen Fernsprechleittmgen 
und EH-Leitungen unter 15 KV, 
wasserwirt6chaftliche und wegebauliche Maßnahmen, soweit es sich nicht um die 
Unterhaltung bestehender Anlagen handelt, 
die Veränderung oder Beseiti.gung von Tümpeln oder Teichen und von landschaftlieb 
bedeutsamen Findlingen oder sonstigen bemerkenswerten erdgeschichtlichen Ersehe+ 
nungen sowie das Abbrennen der Bodendecke, 
die Entnahme oder das Einbringen von Bodenbestandteilen, 
die Umwandlung von Wald in Nutzflächen anderer Art. 
§ 5 Keinen Beschränkungen auf Grund dieser Verordnung unterliegen 
1. die bisherige Nutzung sowie eine Nutzung, auf deren Ausübung beim Irrkrafttreten 
der Verordnung ein durch besonderen Verwaltungsakt begründeter Rechtsanspruch 
bestand, 
2. die ordnungsgemäße Bewirtschaftung land- und forstwirtschaftlicher Flächen und 
Gewässer, 
3. die ordnungsgemäße Ausübung der Ja·gd und Fischerei, 
4. die Entnahme von Bodenbestandteilen für den Eigenbedarf des betreffenden land-
und forstwirtschaftliehen Betriebes. 
Landschaftsschutzgebiet 
Timmerlaher Busch und Gleidinger Holz 
im Landkreis Braunschweig 
H. A. Seiwitz 
Vom Landkreis Braunschweig, vertreten durch Landrat Lau(' n s t ein und 
Oberkreisdirektor Ge f f er s, wurden am 18. Oktober 19G5 dPr TimmPrlaher 
Busch und das Gleidinger Holz "mit angrenzendem Geliinde" zum Landscharts-
schutzgebiet erklärt. Der Umfang dieses Schutzgebicles, cJpssen zugchiiriqe Flur-
stücke im § 1 der Verordnung {c~inzeln aufgdührt sind 1 wurtk mit (jlÜJwr 1'.1tlH' 
in der Landschaftsschutzkarte d(~S Landkreises Braunschwein uck('llf1'/.Cicluwl, dif' 
in drei übereinstimmenden Ausfertigungen beim LandkrPis Br<~unschw(·i~J <1ls d('l-
unteren Naturschutzbehörde, beim Präsidenten des Niedersüclis. V(·rwt~llll!HJ.';­
bezirks Braunschweig als der höheren Naturschutzbehörde und bcilll NiPdcrs;ichs. 
Landesverwaltungsamt - Naturschutz und Landschaftspfleuc in Hilnnovcr 
hinterlegt sind. Unter den nach§ 3 der Verordnung verbotc•Jwn SchiidÜJU!HJl~ll d,:s 
Schutzgebietes wird außer den üblichen Bestimmungen besonders lwrvorq('lwhcn 
,.die Beseitigung der innerhalb des Landschaftsschutz~jebicll'S stclwndcn Biwnw 
und Sträucher oder um Verhütung einer unmittelbar drohcndPn Gefahr h<mdcll" 
Verboten wurde hier wie im Schutzgebid Drömling ausdrücklich auch dt~s Fdhrcn 
und Abstellen von Kraftfahrzeugen außerhalb der für Kraltfilhr~:cuuc ailqcmPin 
zugelassenen Straßen und Parkplätze, soweit es sich nicht um Filhri('tHJC c!Pr 
Grundeigentümer oder ihrer Beauftragten handdt. DPr \/Vortlaul dPr Vv1 ordnung 
wurde im Amtsblatt für den Niedersüchs. VerwallunushPzirk B!<l!msdnveiq, 
45. Jahrgang, Stück 2, abgedruckt. Fl. 
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Neues heimatliches Schrifttum 
Runge, Fr. Die Pflanzenge-
sellschaften Westfalens und 
N i e d e r s a c h s e n s . Eine kleine Uber-
sicht. 2., verbesserte und vermehrte Auflage 
der .. Pflanzengesellschaften Westfalens" 
128 S. 24 Abb. DM 7,80. Aschendorffsche 
Verlagsbuchhandlung Münster/Westfalen. 
Es ist außerordentlich erfreulich, daß die 
zweite Aufla,ge des schon bewährten Büch-
leins überdie .,Pflanzengesellschaften West-
falens" durch die Hinzunahme einiger Ge-
sellschaften Niedersachsens, besonders des 
Harzes und der Nordseeküste erweitert 
wurde. Sonst treten die Assoziationen in 
den Nachbarländern Westfalen und Nieder-
sachsen in der gleichen Zusammensetzung 
auf. Das handliche, allgemeinverständlich 
und kurzgefaßte Büchlein sollte neben einer 
guten Flora ein ständig greifbarer Begleiter 
des botanischen interessierten Heimatfreun-
des sein. Setzt auch die Bestimmung einer 
Pflanzengesellschaft eine gewisse Arten-
kenntnis voraus, so kann umgekehrt ein 
Wissen von den Assoziationen ein wesent-
licher Helfer beim Erkennen der einzelnen 
Arten sein. Das Bändchen eignet sich so-
wohl für den Gebrauch durch Lehrer, Schü-
ler und Studenten, aber auch für Land- und 
Forstwirte. Diesen Praktikern gibt das Er-
kennen der Pflanzengesellschaften wichtige 
Hinweise für ,ihre Arbeit. Boden- und Was-
serverhältnisse, aber auch die Eingriffe des 
Menschen spiege1n sich im Pflanzenbild der 
Assoziationen. Schri. 
Der Harz. Landschaft und Städte. 15 
Seiten Text von Wilhelm Kayser und 48 
ganzseitige Kunstdruckbilder. Verla·g Wun-
derlich, Frankfurt 1967. 
Es ist erfreulich, daß von Zeit zu Zeit 
wieder ein neuer Bildband über unseren 
Harz erscheint, wenn die früheren vergrif-
fen sind. Die alten Harzfreunde nehmen ein 
solches Buch stets gern zur Hand, um liebe 
Erinnerungen an vergangene Urlaubstage 
aufzufrischen, und andere, die den Harz 
noch nicht kennen, werden durch das, was 
sie an landschaftlichen und städtebaulichen 
Reiz.en im Bilde kennen lernen, mit wer-
bender Kraft angelockt, es nun auf eigenen 
Entdeckungsfahrten in der Wirklichkeit zu 
erleben. Der vor!ie9ende Band mit seinen 
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deutsch-dänischen Bildunterschriften soll 
offensichtlich außer in Deutschland haupt-
sächlich in Skandinavien neue Freunde für 
den Harz gewinnen, und das wird ihm 
sicherlich auch gelingen. 18 Lichtbildner 
haben meisterhafte Aufnahmen dazu bei-
gesteuert und dem Betrachter bewiesen, 
daß es außer den altbekannten Standard-
ansichten immer noch eine Fülle unge-
wöhnlicher Motive sowohl in der freien 
Landschaft wie in den Ortschaften zu finden 
gibt, die selbst dem langjährigen Harz-
wanderer neue Schönheiten offenbaren. 
Der Verlag hat sich bei der Auswahl der 
Bilder nicht auf den Westharz beschränkt, 
sondern dankenswerterweise auch einige 
Blicke über die Zonengrenze hinweg in den 
uns heute nicht zugänglichen Ostteil des 
Harzes geboten (Wernigerode, Quedlin-
burg, Bodetal). Aber ein solches Bekennt-
nis zur unteübaren Einheit unseres heimi-
schen Mittelgebirges wäre eindrucksvoller, 
wenn eine gewisse Parität zwischen 
West und Ost in der Zusammensetzung des 
Bildteiles wie im einleitenden Text ge-
wahrt wäre. Um das ohne wesentliche 
Erweiterung des Umfanges zu erreichen, 
hätte man auf einige Bilder verzichten 
können, die nicht zum eigentlichen Harz 
gehören, wie Rhumequelle, Duderstadt, 
Göttingen und Bad Gandersheim. Entbehr-
lich wären wohl auch die Ansichten von 
der Cl.austhaler Bergakademie, der nicht 
bodenständigen Stabkirche in Hahnenklee, 
vom Damm der Okertalsperre, von dem 
dürftigen Rinnsal des künstlichen Radau-
Wasserfalles und von der Allerwelts-
fassade des Kurmittelhauses in Bad Sachsa. 
Statt dessen sähe man lieber echte Harzer 
Besonderheiten wie etwa einen der ver-
träumten alten Stauteiche der Clausthaler 
Hochfläche, eine Strecke am Damm- oder 
Rehherger Graben, den Hübichenstein bei 
Bad Grund, eine Hochmoorlandschaft auf 
dem Bruchberg oder bei der Hanskühnen-
burg, Sachsenstein, Zwergschmiede oder 
Zwerglöcher bei Walkenried, Jettenhöhle 
oder Klirrgerbrunnen bei Osterode, die 
Steinkirche bei Scharz,feld und das groß•~ 
Wasserrad des Samsouschachtes bei St. An-
dreasberg, um nur einige lohnende Wan-
derziele zu nennen. 
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Es wäre dankenswert, wenn in dieser 
Richtung bei einer Neuauflage des schönen 
Bildbandes ein Austausch vorgenommen 
würde. Auch sollte bei dieser Gele,genheit 
der an sich sehr ansprechende Einleitungs-
text mit :seinen erwünschten landeskund-
liehen urud geschichtlichen Angaben auf 
kleine Schnitzer hin überprüft werden. Es 
wirkt nicht ganz zuverlässig, wenn darin 
z. B. behauptet wi!!d, daß Seesen mit 
Mechtshausen "im Osten des Gebirges" 
liege. Fl. 
Theodor Müller, "Der Ver-
leger Geor.g Westermann 1810 
bis 1 8 7 9 (= Bd. 34 der Reihe "Braun-
schweiger Werkstücke", Veröffentlichun-
gen aus Archiv, Bibliothek und Museum 
der Stadt Braunschweig). Verlag der Wai-
senhaus-Buchdruckerei, Braunschweig 1965. 
258 S. mit 26 ganzseitigen Farbtafeln, 50 
zum Teil farbi·gen Abbildun·gen im Text, 
2 Karten und einem gefalteten Stamm-
baum der Familie Westermann. 
Es ist ein wahres Vergnügen, das vor-
liegende Werk an dieser Stelle, wenn clllch 
aus technischen Gründen leider verspätet, 
allen Heimatfreunden aufs wärmste emp-
fehlen zu können. Es ist in zweifacher 
Hinsicht ungewöhnlich. Zunächst über-
rascht und be·~Jl~ist<,rl '<i!'n Belrdc:h\Pr dil' 
verschwenderisch rl'idw und fpchnisch 
hervorra9ende Ausstdllnn~l mit inl!'r!'Ssdn-
ten, zum Tl'il bisher uniJPkannll'll BildPrn, 
die derGroßzligiqkeit des VPrlaqC's \1\/ester--
mann zu vPrdanken ist. Nclwn Bildnis.s<·n 
von Mitg!iPdern des I lc~uses WPslertlldllll 
und verschiedenen Persönlichkeiten, lllil 
denen sie in engerer Verbindung stand, 
finden wir Ansichten von Orten und L<Jnd-
schaften des In- und A11slandes, rlif' im 
Leben der ramilie Westermann privcd oder 
geschäftlich eine Rolle c;espielt haben, V<Hl 
Braunschweig, Wollenbüttel und dem 
Harz über Hamburq ndch En"Jldncl, Scll•Jtt-
land und Norwe·gen, ülwr Kiiln ndch l'cms, 
über Leipzig nach Venediq, FlorPnz, Horn 
und Nedpd. Ebenso diHerwnd urtcl qc-
winnbrinrwnd ist die Besch~illiqunq rnii 
dem Text, clPr diP Ceschichtr· dN Fdtlltil<· 
und Firma Westcrmcmn von d"n ;\nf;in 
genbis zum Jt~hre lll79 in dll ihren lok,tiPJI 
und interndlion<IIPn, wirhdhdtlichen wi<· 
kulturellen Verflechtungen schildert. Für 
diese lohnende, aber auch zuqleich schwie-
ri.ge Aufgabegas ees keinen besseren Bear-
beiter als Dr. Theodor Müller, dessen her-
vorragende Verdienste um die heimische 
Geschiehtforschung an dieser Stelle schon 
so oft gewürdigt worden sind. Mit der ihm 
eigenen Gründlichkeit in der Ausschöp-
fung eines umfangreichen und vielschichti-
gen Quellenstoffes verband sich auch jetzt 
wieder die bei einem Gelehrten nicht 
selbstverständliche Gabe, einem überrei-
chen Stoff straff zusammenzufdsscn und 
lebendig darzustellen. Er gliederte ihn in 
die Abschnitte ,,Die Vorfahren", "Juqend 
und Lehrzeit", "Die Wanderjahre", "Die 
Englandreise ", "Die Verlagsgründung", 
"Der junge Verleger", "Die Reise nach 
Norwegen", "Das Lebenswerk", .. Die Ita-
lienfahrt" und .,Ausklang". Damit entstdnd 
ein Buch, das weit über die frühe Ge-
schichte des berühmten Braunschweiger 
Verlagshauses Westermalm hinaus ein 




Entwicklung des europäischen 
und Geisteslebens im 19. 
vermittelt. Jeder historisch 
Interessierte wird es mit Freude und Ce-
winn aus der Hand leqen. Dafür sei rJpm 
Verfasser, dem Verld<JP und ,tll!'n Fiirck-
rern dr,rVPrliff<•ntlichunq hl'rzlich q<•d,wklt 
Fil'. 
E r n s I D i> I I , J) i " I\ o I I " q 1 .r I -
stifte' St. llldsiu' 11nd St. ('yri-
d (' 11 s /, ll B ld II 11 ',. h w ,. i q ( 1\d 31< 
dPr Br.tunschwelqt·r \V•·Ik'lltckt•, Vt•loi-
JenllidnlJHf<'ll dl~' ;\J<hi\, illhiJnllwk 1111<1 
MtlSC'lllll dt•J Sldcit B! d\lll"hW!'I[j) :ltr/ s 
mit H Kun,ldrrukl,tfc·ln, '2 tj<•l<~ll"'''ll S!dll\111-
!dfl•ln d!'r HrllllOIH'Il, Nolllwillll'l, Strppl:n-
(jPfliH!I[j\'1' und V\'l'lfl?ll S<l\\l!' :2 q<•l,!ikl<'!l 
l,,Hil·nskizn?ll d<•!:> Lli!dlwsillt'' rl•·1 lli'ldt·tr 
l{olleqidtsliltc·. Vl'rldq dl'l \Vc~ist'li!ldth-­
BuchdiUCk<·rei, filc~:IJlschw<'l'! 1'lh"!. 
Dir• v"riiPlJt'IHir• :\rhC'!I Wtltt!r· 1'11") .,h-
qcschlossen rllld 'on dt·r ! itriv.·r sildl ll.JJn-
lnnq c~l<.; Dl:-.."ic!ldtH)I1 dlHft·!l\)tiillH'il :~](· i:--..1 
di<' Frucht lt~rL!JdltJiq<·J .\l<hi\slt:dJ<•It, dlt' 
nach dPnJ Pr<...fdlJnlJdH·n l JDll<Jnqt' dPr Ddl 
stellunq und d•·tn q:tcii•·Jl\l'lit't<illll,; 1.11 
schliPllPn. 11111 r·t .s< llllj>I<·JH!t•t C ;lllntilll'hk<•il 
)wlrif'IH·Jl \\Oidt 11 sind. llt•J J t'S<'I <j!'W'lllll 
dl'n L'111d11J<k. d,tl\ w,,lJJ dil•·' <·lt.II\1 1111d 
lll 
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verarbeitet wurde, was überhaupt zur Ge-
schichte der beiden bedeutenden Braun-
schweiger Stifte überliefert wurde. Das ist 
ein großer Gewinn für die heimische Ge-
schichtsforschung, da die Schicksale der 
Stadt wie des :Landes Braunschweig sehr 
eng und vielfältig mit St. Blasius und St. 
Cyriacus verflochten waren. Dölls Arbeit 
bringt viel neues Licht in die Stadt- und 
Landesgeschichte. Das zeigt allein schon 
ein Blick in das Inhaltsverzeichnis. Der 
Stoff wurde gegliedert in die Haupt-
abschnitte .. Die •geschichtliche Entwicklung 
der Stifte", ,.St. Blasius und St. Cyriacus 
als KoHegiatstifte" und .,Grundherrschaft 
und Finanzen". Von den vielen Unterab-
schnitten seien .nur eini.ge hervorgehoben, 
die den Freund der Heimat•geschicbte be-
sonders interessieren dürften, wie .. Die 
Stadt Braunschweig unter Heinrich dem 
Löwen", .. Die Pfalzanlage Heinrichs des 
Löwen", "Der Dombau", .. Die Stifte in der 
Reformationszeit", .,Die Stiftsschulen", 
.,Orte mit Grundrechten, Mühlen, Fischerei 
und .anderen Rechten", "Wirtschafts,form 
und bäuerliche Besitzrechte", .. Zehntherr-
schaften", .. Vogtei und Gericht", ,.Salinen-
Beteiligungen", .. Wohnhäuser", "Wirt-
schafts- und Finanzverhältnisse". Im An-
hang finden wir u. a. das Zinsre•gister von 
St. Blasius aus dem Jahre 1320, die Steuer-
liste von St. Blasius 1547-1641, Einnahmen 
und Ausgaben von St. Blasius 1669, Münz-
füße, Getreidemaße und Kornpreise 1330 bis 
1810. Ein Orts- und Personenverzeichnis am 
Schluß erleichtert dem Leser, der etwas 
Bestimmtes sucht, die Benutzung des um-
fangreichen Werkes. 
Nur der Namen- und Sprachforscher 
kommt bei der Benutzung des Buches nicht 
auf seine Kosten, weil die Quellen nicht 
im Originaltext, sondern regestenmäßig 
wiedergegeben sind. Abdrucke von Quel-
lenauszügen im vollen Wortlaut hätten 
freilich den ohnehin sehr weit gespannten 
Rahmen des Buches gesprengt. So bleibt 
denn nur noch zu wünschen und zu hoffen, 
daß nach der höchst verdienstvollen Publi-
kation der Vicedominatsrechnungen des 
Stiftes St. Blasins durch Kleinau und Goet-
ting auch in nicht allzu ferner Zukunft alle 
mittelalterlichen Urkunden der Stifte St. 
Blasius und St. Cyriacus ebenso in vorbild-
licher Form veröffentlicht werden. Ein 
gleiches Anlie-gen hat die Heimatforschung 
übrigens seit langem hinsichtlich der Ur-
kunden und Akten des nicht minder wichti-
gen Ägidienklosters in Braunschweig. 
Fle. 
Hilde Pfeiffer-Dürkop, Klin-
9 e n d e s 0 s t f a l e n. D i e 0 s t f ä l i -
sehe Orgellandschaft (= 24.Ver-
öffentlichung der Gesellschaft der Or.gel-
freunde). Verlag Olivia, Cuxhaven 1967. 
Die Verfasserin, früher Groganistin an 
der St. Katharinenkirche in Braunschweig, 
hat sich schon vor dem letzten Kriege als 
erste mit der Erforschung des Orgelbaues 
der ·Barockzeit in Stadt und Land Braun-
schwei·g beschäftigt. Sie hat die archivali-
schen Quellen über Orgelbauer und ihre 
Werke ebenso durchgearbeitet wie auf 
vielen Reisen durch die Heimat an Ort und 
Stelle in Stadt- und Dorfkirchen die erhal-
ten gebliebenen klingenden Werke der 
Barockorgeln und ihre Prospekte studiert. 
Die Früchte dieser jahrzehntelan.gen Be-
mühungen .legte sie in einem ansprechen-
den Bildbändchen in Taschenformat vor. für 
das das Fotohaus Rihee 40 ganzseibge 
Aufnahmen besonders schöner Or.gelpro-
spekte und eine Aufnahme im Text lieferte. 
Eine Kartenskizze verdeutlicht für den 
Or.gelfreund, der reisend die einzelnen 
Denkmalor.ge.Jn kennen lernen möchte, die 
Lage der behandelten Orte. Sie reicht von 
Osterode im Süden bis Gifhorn im Norden 
und von Helmstedt und Schönirrgen im 
Osten bis Grasdorf bei Hannover im We-
sten. Am einleitenden historischen Text 
haben außer der Verfasserirr Waller Supper 
und Günter Seggermann mitgearbeitet. An 
den Bildteil schließen sich die Dispositionen 
für die Register der behandelten Instru-
mente an. So ist auf gedrängtem Raum 
alles Wesentliche geboten, was für den 
Musikfreund wie für den Freund von 
Kulturdenkmalen der Barockzeit im allge-
meinen wissenswert sein kann. Ein Orts-
und Personenregister am Schluß erleichtert 
das schnelle Auffinden gesuchter Namen. 
Möge das handliche und schön ausge-
stattete Büchlein recht viele Leser finden 
und dazu beitragen, den trotz aller Verluste 
immer noch beachtlichen Schatz an Denk-
malor.geln unserer engeren Heimat recht .zu 
würdigen! 
--~--B:t----~--~~~------... 
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